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Vorrede.

Geneigter Leſer.

Wir haben vor einem halben
Ear Jahre eine Rachricht vonKex einigen vortreflichen Hulfs—

gen drucken laſſen und zur Meſſt gebracht.
Sie iſt ſowol aufgenommen worden, daß
man nicht nur dieſelbe vermehret wieder
auflegen muſſen, ſondern auch fur gut be
funden hat, anjetzo das andere Stuck fol

gen zu laſſen. Die Abſicht war zu An
fange, nur dem armen Rachſten, inſonder
heit auf demLande, dem es anGeld, Arzte,
Hulfe und Rath ofters mehr, denn zuviel
mangelt, zu dienen, folglich die bewehrte
ſten, kraftigſten, aber auch leichteſten und

M wolfei



Vorrede.
wolfeilſten Hulfsmittel zum algemeinen
Gebrauche bekanter zu machen. NRun
aber werden wir veranlaſſet, unſere Ab—
ſichten weiter auszudehnen. Es wird
uns gerathen, zu gleicher Zeit fur Arme
und Reiche, Gelehrte und Ungelehrte, fur
Menſchen und Vieh zu ſorgen, und zu dem
Ende alle gute Erfindungen, Rathſchlage,
Anmerckungen und Hulfsmittel, welche in
den einzelnen Blattern, in den Wochen
und Monat Schriften der Gelehrten vor
kommen oder die tagliche Erfahrung leh—
ret, zu ſamlen und in eins zuſammen zu
bringen, damit ſie deſto bekanter und
brauchbarer werden mogen. Und dieſes
thun wir auch anjetzo. Bitten anbey al—
le und jede, wenn ſie etwas Bewehrtes
und Verborgenes haben, das Menſchen
und Vieh nutzlich ſeyn konte, uns ſolches
aus Liebe zum Nachſten mitzutheilen und
wiſſen zu laſſen, wir werden es mit dem
gehorigen Dancke, mit oder ohne Namen,
in der Fortſetzung bekant machen, und end.
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Vorrede.
lich ein gantzes Bandchen liefern. Wir
hoffen nicht, daß der Neid oder Eigennutz
jemanden von ſolcher Wilfahrigkeit ab
halten werde. Denn wir trauen einem
jeden ſo viele Einſicht zu, daß es beſſer,
nutzlicher und GOtt gefalliger ſey, vielen
zu dienen und nutzlich zu werden, als ein
Geheimniß vor ſich zu behalten.

Jedoch wir muſſen auch auf den Jn.
halt dieſes zweiten Stuckes kommen und
davon noch eine nahere Nachricht geben.

Der Herr D. Buchner, Pofeſſor der Hei
lungskunſt in Halle, iſt der Verfaſſer des
erſten Artikels, welchen er bey Gelegenheit

des Streits, der in Berlin wegen des apo
plectiſchen Sackchens zwiſchen einem Pre

diger und Arzt mit einiger Heftigkeit ge—
fuhret worden, aufgeſetzet und den halli
ſchen Anzeigen dieſes 1746 Jahrs einver—

leibet hat. Er thut darinne einen Aus
ſpruch uber dieſen Streit, und bey der Ge
legenheit giebt er eine ſchone Nachricht von
dem Schlagfluſſe und Anweiſung, wie

man



Vorrede.
man ſich dafur zu bewahren hat, welche
allen und jeden nutzlich ſind. Alsdann
folget das Vornehmſte von dem apople
ctiſchen Sackchen, das ein Franzoſe, Ar
nault, erfunden hat und Herr Formey in
Berlin fur 5 Rthlr. verkauft. Ein vor—
nehmer Arzt hat uns erinnert, die Schrif—
ten, die daruber gewechſelt worden, ind
die man in den Berlinſchen Zeitungen und
in den freyen Urtheilen dieſes Jahrs fin
det, zu ſammlen. Doch haben wir die
entberlichen zuruck gelaſſen. Solte noch
etwas davon geſchrieben werden oder zu
ſchreiben ſeyn, und uns zu Geſichte kom—
men, werden wir es in einem folgenden
Stucke bekant machen. Das dritte
Mittel iſt wieder den Stein. Ein vor—
nehmes Frauenzimmer in England, Ste—

pehns genant, hat es erfunden und fur
eine groſſe Belohnung bekant gemacht.
Man hat es ſcharf unterſuchet auch ſchlecht

und gut davon geurtheilet. Doch ha—
ben die mehreſten und vernunftigſten
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Vorrede.
recht gut davon geſchrieben. Hier iſt
nun die Heimlichkeit und ein jeder kan ſich

derſelben zu ſeinem Beſten bey dieſer
ſchmerzhaften Kranckheit bedienen. Die
Verwahrungsmittel wieder die anſtecken—
den Kranckheiten des Fruhlings hat ein
halliſcher Arzt, D. Reuenhahn, in den
halliſchen Anzeigen bekant gemacht, und
wir ſuchen ſie hierdurch noch bekanter zu

machen. Die ubrigen Hulfsmittel und
Recepte ſind theils aus glaubwurdigen
Schriften, welche allemal angefuhret
worden, theils aus der Erfahrung ge-
nommen und angeprieſen worden. Der
HErr gebe, daß auch dieſe Bemuhung
zu des Rachſten Vorteil und zu ſeinen Eh—
ren gereichen mogen! Wir hoffen nicht,
daß uns jemand deswegen anfeinden wird.

So uns aber jemand beforderlich ſeyn und
immer beſſer unterrichten, auch hulfliche

Hand reichen wird: So ſol es uns lieb
ſeyn. Geſchrieben zu Prentzlau den 30
November 1746.
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Jnhalt
des zweiten Theils.

1Von der Verhutung des Schlag
fluſſes.

2 Nachricht von dem apoplectiſchen oder
Schlagverhutenden Sackchen.

3 Der Läady Stephens Mittel wieder
den Stein.

4 Verwahrungsmittel wieder die anſte—
ckende Kranckheiten des Fruhlings.

5 Wieder die Augen-Kranckheiten.
6 Ein gutes Bezoarpulver.
7 Ein Mittel wieder die Wurmer.
8 Ein Mittel wieder die Huneraugen.
9 Vom rechten Gebrauch des Schnuff

Tobacks.
10 Ein Mittel wieder den Bruch.
11 Ein herrliches und vortrefliches Hei

lungs:Pflaſter.
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Unterſuchung der Frage,

Ob der Schlagfluß durch den Gebrauch

auſſerlicher Mittel präſerviret
werden kan?

Schlagfluß iſt eins von denen
gemeinſten Uebeln, welches

die Menſchen zu uberfallen
 pfleget, aber auch eins mit
wm von denen erſchrecklichſten.
a Ein Menſch, der kurtz vorher9 friſch und geſund geweſen, be
J kommt, ehe man es ſich ver—

ſo gleich wird er aus dem Reiche der Lebendigen
in das Reich der Todten verſetzet. Jn Warheit,
man ſolte ſich dieſes uicht vorſtellen, wenn uns
nicht die tagliche Erfahrnng davon ſo viele betrub—
te und klagliche Exrempel vor Augen legte. Es
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98 Vom Schlagfluß.
verdienet daher dieſer Affect eine deſto groſſere
Aufmerckſamkeit, je gefahrlicher er iſt und je we—
niger er dem Medico Zeit ubrig laſſet, zu überle—
gen, wie, auf was Art und Weiſe und durch was
fur Mittel er zu heben ſeh. Andere Krauckhei—
ten, dergleichen die hitzigen Fieber ſind, halten
zwar ihre Patienten ebenfals nicht lange auf, ſon
dern laſſen ſte entweder in kurtzer Zeit wiederum
geneſen, oder machen, daß ſie ihr Leben verlieren;
aber mit dem Schlagfluſſe hat es eine gantz an—
dere Beſchaffenheit. Dieſer beraubet den Men—
ſchen in einem Augenblicke aller ſeiner Empfin
dungen und Bewegungen, kurtz, er verurſachet
einen plotzlichen Todt. Alles dieſes hat die Artze—
neygelehrten und viele andere veranlaſſet, ſich
nicht ſo wohl darum zu bekuümmern, wie dieſer
Affect zu curiren ſey, denn dieſe Bemuhung wa—
re wo nicht in allen, doch in denen meiſten Fal—
len vergebens, ſondern vielmehr darauf zu den—
cken, wie dieſem Uebel vorzubeugen ſey. Man iſt
daher bemuhet geweſen, gewiſſe Mittel, ſo wohl
innerliche, als aääuſſerliche, zu erfinden, die ge
ſchickt waren die Menſchen vor dem Anfall des
Schlagfluſſes zu bewahren; man will ſie auch
wircklich gefunden haben, und ſie ſollen auch ſo
gar bey denenjenegen, die ſonſt einen Anfall vom
Schlagfluſſe gehabt, und ſie hernach gebraucht,
ihre Wurckung gehoöriger maſſen gethan haben.
Dieſes, was ich hier geſagt habe, zu beſtatigen,
berufe ich mich auf das Zeugnis derer dffentlichen

Blatter, als derer Jounale und Zeitungen, wel
che davon ſehr vieles geſchrieben haben. Wie es

aber



Vom Schlagfluß. 99
aber einem jeden Mittel, das neu und zu erſt aufs
Tapet kommt, zuergehen pfleget, daß es nemlich
ſo wohl ſeine Liebhaber und Lobredner, als anch
ſeine Verachter und Tadler findet; alſo iſt es auch
denenjenigen Mitteln, die man in oſfentlichen
Blattern zur Praſervation des Schlaeſluſſes an
gerathen hat, vornehmlich denen auſſerlichen,
ergangen, das iſt, einige haben ſie mit vielen
Lobſpruchen bis an den Himmel erhoben, und als
kraftige, gewiſſe und vortrefliche Mittel herans
geſtrichen, andere habeu ſie gantzlich verachtet
und verdammet. Ueber dieſe Uneinigkeit derer
Urtheile hat man gar nicht Urſache ſich zuverwun
dern. Dergleichen Urtheile werden meiſtentheils
aus Uebereilung, oder aus Unwiſſenheit, oder aus
Affecten gefället, und wie kan man alſo glauben,
daß ſie richtig ſeyn ſollen? Nein, keinesweges,
man muß vielmehr einem jeden Mittel ſein Recht
wiederfahren laſſen, und wenn die Erfahrung ge—
lehret hat, daß es nicht nur ein-vder zweymahl,
ſondern ſehr oft gute Wurckung gethan, ſo muß
man dieſelbe ihm zugeſtehen und man kan ſie ihm,

wenn man anders nicht unrecht verfahren will,
nicht ſtreitig machen. Die Ausflucht, daß man
nicht begreife, wie ein Mittel dieſe oder jene Wur—
ckung habe hervorbringen konnen, findet hier gantz
und gar nicht ſtatt; denn wie viele Dinge geſche—
hen nicht, davon man keinen zureichenden Grund
weiß und angeben kan? Ueberdeme iſt man ge—
meiniglich von der Zuſammenſetzung dererjenigen
Mittel, die etwa von audern angcrathen werden,
nicht unterrichtet, und bleibet daher deſto mehr
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cor Vom Schlagafluß.
der Gefahr zu irren ausgeſetzt, wenn man von
ibrer Wuürckung urtheilen ſoll, und es iſt thöricht
gehandelt, wenn man bloß darum ein Mittelver—
wirft, oder die guten Wirckungen deſſelben leug—
net oder in Zweifel ziehet, weil man die Jngredi—
entien nicht weiß, woraus es beſtehet. Will
man aber vonder Kraft eines Medicaments, das
öfters heilſame Wurckungen hervor gebracht hat,
und daß gleichwohl in Abſicht auf die Art der Zu
ſammenſetzung unbekannt iſt, ein richtig Urtheil
fallen, ſo kan dieſes auf keine andere Weiſe geſche
hen, als daß man die Wurckungen, die es gethan
hat, genau unterſuchet und von dieſen auf die Ur—
ſachen ſchlieſſet, und alſo diejenigen entdecket, wel
che vermoögend geweſen ſind, dieſe Wurckungen her—

vorzubringen. Dieſes aber iſt ſo leichte nicht,
als man ſich wohl einbilden mochte, ſondern es

erfordert eine aroſſe Behutſamkeit und Fertigkeit
im Urtheilen und Schlieſſen. Jch bin daher der
volligen Meinung, daß die Urtheile, welche von
der Kraft derer Mittel, die man offentlich zur
Praſervation des Schlagfluſſes angeprieſen hat,
ſind gefället worden, ſich aroſten theils falſch und
ungegrundet befinden, und daß man auf beyden
Seiten der Sache zu viel thue, wenn man ſie
entweder als beſondere undallgemeine Mittel, die
ihres gleichen uicht hatten, mit vielen Lobſpruü—
chen herausſtreichet, oder ſie gantz und gar ver—

wirft. Jch will vorjetzo mich nicht in die Be—
trachtung derer innerlichen, ſondern hauptſach—
lich derer auſſerlichen Mittel einlaſſen, von de—
nen die Erfahrung gelehret hat, daß ſie bereits

nicht
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nicht ohne Nutzen ſind gebrauchet worden, die
Schlaafluſſe abzuwenden, und meine 6ßedarcken
erofnen, was hiervon zu haiten ſeh. Damit ich
nun von dieſer Sache ein deſto gewiſſeres und
grundlicheres Urtheil fallen, und nicht leere, ſon—
dern gegrundete Gedancken herfür bringen moge,
ſo iſt nothwendig, daß ich im vorans etwas von
der Natur und Beſchaffenheit des Schlagfluſſes
erwahne.

Das Gehirn iſt mit dem Hirnſchadel und mit
drehy unter demſelben liegenden Häuten bedeckt,
davon die erſie und oberſte dura mater, und die
letztere, die unter dieſer lieget, pia mater, die
zwiſchen beyden liegende aber, tunica araehno dea

genennet wird. Alle dieſe drey Hänte haben
ſehr viele Blutgefaſſe, als Puls-und Biutadern,
welche auch in die oberſte Rinde des Gehirns hin—
emgehen. Das artigſte dabey iſt dieſes, daß die
Ppulsadern, indem ſie in den Hiruſchadel hinein—
treten, ihre auſſere Haut, welche ſie ſonſt an al—
len Orten bey ſich fuühren, ablegen und weit zar—
ter ſind, als an andern Orten. Jch muß dieſes
deswegen hier kürtzlich anführen, damit man
dasjenige deſto beſſer verſtehen könne, was ich
jetze von denen Obſervationen, die man vondem
Schlagfluſſe wahrgenommen hat, ſagen werde.
Man hat nemlich bey denenjenigen, die am
Schlagfluſſe geſtorben ſind, gefunden, daß ſich
das Blut bald zwiſchen dem Hirnſchadel und der
Haut, welche dura mater heißt, bald zwiſchen
dieſer Haut, und der Hanlt, ſo pia mater genennet
wird, bald aber auch zwiſchen dieſer Haut und
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—S Vom Schlagfluß.
dem Gehirne ergoſſen habe, und am allerofter—
ſten hat man Blut in denen Holen des Gehirns
(ventriculi cerebri) und in deſſelben Grundflache
(baſis cerebri) gefunden. Ueberdeme hat man
wahrgenonimen, daß die Blutgefaſſe, die in de—
nen Hauten, ſo das Gehirn bedecken, und in dem
Gehirne ſelbſten laufen, ſehr häufig mit Blute
angefullet nud manche gar davon zerriſſen gewe—
ſen. Es erhellet alſo aus dieſen allen zur Gnuge,
daß ein Schlagfluß entſtehe, wenn eine oder meh—
rere von denen Pulsadern, die ſich in denen Hau
ten, ſo das Gehirn umgeben, oder in dem Ge
hirne ſelbſt befinden, zerriſſen und ihr Blut her—
aus laſſen. Freylich aber muß vorher, wenn
dieſes geſchehen ſoll, das Blut ſtarck nach dem
Kopfe getrieben werden, und in die Pulsadern
deſſelben mit groſſer Gewalt hinein dringen, daß
ſie davon zerreiſſen. Daß aber dieſes auch wurck
lich ageſchehe, kan man ſehr leichte aus denen Zu—
fallen, die ſich bey dem Schlagfluſſe einzufinden
pflegen, abnehmen. Denn wenn einer einen
Schlagfluß bekommt, ſo ſchwillt ihm das gantze
Geſichte auf und wird roth, die Adern deſſelben,
beſonders diejenigen, ſo an denen Schlafen lie—
gen, laufen auf, die Augen werden gantz ſtarr,
ſteif und wie glaſern, ſie treten heraus und laſſen
ſehr viele Thränen flieſſen. Der Puls ſchlaget
im Anfange ungemein ſtarck und das Hertz trei—
bet folglich das Geblut mit groſſer Gewalt fort,
hernach aber gehet der Puls ſchwach und langſam,
und das Athemholen geyet ſehr ſchwehr von ſtat—
ten, und geſchiehet mit einem Schnarchen. Die

Empfin



Vom Schlagfluß. ioz
Empfindungen und Bewegaungen hoören auf, der
Menſch wird aleichſam in eine Saule verwandelt,
die weder empfinden, noch ſich beweaen kan, die
Glieder werden gantz ſchlaff und welck, die Spra—
che vergehet, die Augenlieder heben ſich in die Ho—

he und der Mund wird aufgeſperret, das Hinun—
terſchlucken wird verhindert, und die Excrementet
gehen frey und ungehindert, ohne Empfindung,
fort. Ja der Meunſch fallt endlich gar, wenn er
einen ſtarcken Schlagfluß bekommt, plotzlich auf
die Erde nieder und wird in einem Augenblicke
ſeines Lebens beraubet.

Es giebet von dieſem Schlaafluſſe verſchiedene
Arten, deren Unterſchied ſich vornemlich auf die
Heftigkeit und den Grad deſſelben grundet. Dieſe
Arten des Schlagfluſſes konnen gantz bequem in
drey Claſſen eingetheilet werden, davon die erſte
den allerſtarckſten Grad des Schlagfluſſes un—
ter ſich begreift, welcher jederzeit augenblicklich
den Todt nach ſich ziehet, und kurtzlich darinnen
beſtehet, daß er alle Verrichtungen des menſchli—
chen Corpers, die zum Empfinden und Leben noö
thig ſind, auf einmahl aufhebet und darnieder
ſchlaget. Bey dem andern Grade des Schlag—
fluſſes, welches der mittelmaßige kan genennet
werden, werden zwar die willkuhrlichen Bewe—
gungen und die Verrichtungen der Seelen (actio-
nes animales) auf eine Zeitlang gehemmet, aber
er ziehet nicht allemal den Todt nach ſich, ſondern
laßt eine Lahmung entweder an einer Seite des
Korpers, oder nur an gewiſſen Theilen, zuruck.
Der dritte Grad des Schlagfluſſes, welches der
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to4 Vom Schlagfluß.
gelindeſte iſt, hat zwar eben die Zufalle und
Nerckmale, die der andere hat, aber er kan in
weit kurtzerer Zeit und leichter gehoben werden,
als der andere, und laßt ſehr ſelten eine Lahmung

zurucke.
Ehe die Perſonen, welche öfters einen Anfall

von Schlagfluſſe haben, den Schlagfluß bekom
men, ſo ereignen ſich vorher verſchiedene Zufalle,
weiche man als Vorboten deſſelben anſehen kan.
Es geſchiehet dieſes bey einer jeden Blutergieſ—
ſung (hæmorrhagia) ſie mag nun durch die Naſe,
oder durch einen andern Theil geſchehen, und da
her darf man ſich nicht wundern, daß ſich eben
dieſes bey dem Schlagſfluſſe ereignet, da die Na
tur deſſelben darinnen beſtehet, daß ſich das Blut
aus einer oder mehrere Pulsadern im Gehirne
extravaſiret, und die herum liegenden Theile dru—
cket und zu ihrer Verrichtung untüchtig machet.
Die Zufalle aber, welche vorher gehen, ehe der
Schlagfluß erfolget, ſind folgende: das Blut
gehet ofters bey denen Perſenen, ehe ſie noch
wurcklich den Schlagfluß bekommen, nach dem
Kopfe, und verurſacht daß das Geſichte gantz roth
wird und die Adern deſſelben aufſchwellen, ſie
ſpuren ofters eine Tnmmhrit im Kopfe und wer
den mit einem Schwindel und ſchweren drucken—
den Schmertz, der ſich vornemlich in dem hintern
Theile des Kopfs auſſert, uberfallen, das Sehen
fallt ihnen bisweilen ſchwer, die Augen werden
feuchte, verdunckelt, und ſchwellen auf, in denen
Ohren ſpuren fie ein Klingen, Sanſen und Brau—
ſen, die Krafte der Seelen, vornemlich das Ge

dacht



Vom Schlagfluß. 105
dachtnis, nehmen ab, ihr Schlaf iſt gemeinig—
lich ſehr tief, daß man ſie nicht leichte davon auf—
wecken kan, ihre Traume ſind beſchwerlich und
verdrießlich, und belommen in denen Gliedern
eine ſolche Empfindung, als wenn lauter Amei—
ſen darinnen liefen.

Jch habe geſagt, daß es drey Grade des
Schlagfluſſes giebet, davon der eine der ſtarckſte,
der andre der mittelmäßise und der vritte der
ſchwächſte iſt; es iſt aber leicht zu begreiffen, daß

dieſe drey Arten des Schlagfluſſes, weiche nur
dem Grade nach von einander unterſchicden ſind,

bloß daher entſtehen, nachdem ein ſtarckes oder
geringes Blutergieſſen aus denen Pulsadern in
dem Gehirne geſchiehet. So gewis es demuach
iſt, daß allemahl ein Schlagfluß entſtehen muß,
wenn eine oder mehrere Pulsadern in dem Ge—
hirne zerreiſſen und ihr Blut heraus laſſen, ſo

uothwendig iſt es auch, daß alles dasjenige ent—
weder wircklich einen Schlagfluß verurſachen muß,

oder doch wenigſtens eine hinlangliche Diſpoſi—
tion dazu zuwege bringet, daß ſehr leichte, auch
von einer geringen Urſache, ein Schlagſluß ent—
ſtehen kan, welches entweder das Blut mit einer
ſo groſſen Gewalt nach dem Haupte treibet, daß
die Pulsadern deſſelben davon zerreiſſen müſſen,
oder welches die Pulsadern, oder daß ich recht ſa—
ge, die Häute derſelben ſo ſehr ſchwächet, daß ſie
ſich ſehr leichte odfnen und das Biut hindurch laſ—
ſen, oder von einer geringen Gewalt des Blutes

Nierriſſen werden konnen. Das erſtere, nemlich
daß ein Schlagfluß entſtehe, weun das Blut, das

Gy mit



106 Vom Schlaafluß.
mit einer groſſen Gewalt nach dem Haupte ge—
trieben wird, eine Pulsader in dem Gehirne,
(Gdas ich hier in weitlauftigen Verſtande nehme,)
zerreißt, kan nicht in Zweifel gezogen werden,
indem der Schlagfluß in einer Extravaſation des
Gebluts, die im Gehirne geſchiehet, beſtehet.
Das andere aber, daß nemlich alles dasjenige ei—
ne Diſpoſition zum Schlagfluſffe zu Wege bringen
kan, welches die Haute derer Pulsadern, die im
Kopfe liegen, ſehr ſchwäachet, iſt daraus klar,
weil diejenigen Perſonen vor allen andern denen
Anfallen eines Schlagfluſſes unterworffen ſind,
die ihren Kopff entweder durch ſtarckes Studi—
ren, oder durch unordentliche Lebensart, als
ubermäßiges Trincken hitziger Getrancke, oder
auf eine andere Art ſehr geſchwachet haben. Die—
jenigen, welche vollblutig ſind, oder bey! denen
das Blut, das ſonſten bey ihnen durch die Naſe,
guldene Ader, oder einen andern Weg iſt fort—
geaangen, oder durch die Kunſt, als durch Ader—
laſſen, fortgeſchaft worden, nun nicht mehr exr
cernirt wird, bekommen gemeiniglich ſehr ofte
Anfalle von Schlagſlüſſen, und muſſen ofters
plotzlich daran ſterben; Woher ſolte aber dieſes
anders kommen, als daß das uberflußige Blut
die Pulsadern im Kopfe, welche ohnedem an ſich
ſchon ſehr zart ſind, wie alle andere, ſtarck und
uber die gehorigen Schrancken ausdehnet, daher
nothwendig eine Sihwachheit in denenſelben zu—
ruck bleiben muß. Eben ſo werden auch diejeni—
gen ofterer als anhere von Schlagſluſſen überfal—
len, welche mit gooſſen Schmertzen und krampf—
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haften Zuſammenziehungen geplaget ſind, der—
gleichen die hypochondriſchen, hyſteriſchen und
diejenigen Perſonen ſind, die einen Stein in de—
nen Nieren, Uringangen (ureteres), Urinblaſe,
und Gallenblaſe, oder Colicſchmertzen haben.
Alle dieſe Perſonen aber haben entweder ſchon an
ſich ſehr ſchwache und empfindliche Faſerchen, vder
dieſelbe ſind doch wenigſtens durch die Kranckheit
ſelbſt und durch die Lange der Zeit geſchwächet
worden. Ja, was noch mehr, Leute, welche
denen Affecten, und unter dieſen vornemlich dem
Zorue, Aergerniſſe und Schrecken ergeben ſind,
werden ſehr ofte durch einen Schlagfluß hinge—
raft. Das macht, dieſe heftigen und oft wieder—
hohlten Affecten ſchwächen die feſten Theile, und
da dieſes unter andern auch in denen membraneu
ſen Hauten des Hauptes geſchehen muß, ſo darf
man ſich nicht wundern, daß diejeniaen, welche
denen Affecten, als Zorne, Schrecken und Aer—
gerniß, ſtarck nachhangen, ſehr leichte von
Schlagfluſſe uberfallen werden. Dazu kommt
freylich noch, daß dieſe Affecten ſchon auch an
ſich, ohne daß ſie erſt eine Schwache derer feſten
Deeile hinter ſich laſſen, durch die heftigen Be—
wegungen, die ſie im Geblut verurſachen, dieſe
gefahrliche und todliche Wurckung, ich meyne den
Schlagfluß, herfuür bringen können, zumal wenn
de Bewegung des Bluts ſtarck nach dem Kopfe
geſchiehet. Es erhellet alſo aus dieſen allen zur
Gnuge, daß jederzeit diejenigen Perſonen, wel—
cte eine Schwache derer Pulsadern haben, wel—
cdie ſie in dem Gehirne, in weitlauftigen Ver—
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ſtande genommen, befinden, allezeit ſehr ſtarck
zum Schlaafluſſe geneigt ſind, und daß dieſe
Schwache jederzeit bey einer auch nur gerinaen
Gelegenheit den Schlagfluß nach ſich ziehe. Da—
mit aber dieſes deſto deutlicher werde, ſo will ich
es etwas genauer auseinander ſetzen und erkla—
ren. Geſetzt, die Pulsadern, die in dem Kopfe
ſtch befinden nnd ohnedem ſchon, vermoge ihrer
Structur, zart ſind, hatten ihre gehdrige Star:
cke und Elaſticität verlohren und waren ſchr
ſchwach, ſo konnen ſie das Blut nicht gehoriaer
maſſen fort treiben, und es muß demnach anfan—

gen in ihnen allmahlig zu ſtocken. Nun wird
beſtandig immer mehr Blut von hinten zu dem
Blute, das in denen Pulsadern bereits zu ſtocken
angefangen, gefuhret, daher muß es ſich in den—
ſelben nach und nach anhaufen, bis es ſie ſo ſtarck

ausdehnet, daß ſie davon zerreiſſen und zerpla—
tzen muſſen, da denn nothwendig ein Schlaafluß
erfolgen muß. Man ſiehet alſo hieraus mehr
als zu deutlich, daß die Schwache derer Puls—
adern, die in dem Kopfe ſich befinden, einen
Schlagfluß verurſachen kan, und was iſt hiervon
mehr zu ſagen, da einem jedem, der ſich nur ein
wenig in der Artzueywiſſenſchaft umgeſehen hat,
bekannt iſt, daß diejenigen Mittel, welche die
nervoſen Theile des Haupts ſtarcken, als da ſind
die ſtarckenden undzertheilenden Kräuter-Müutzet,
die Lebens/und ſtarckende Balſame und Spiu—
tus, die mit guten Nutzen zur Praſervation des
Schlagfluſſes angerathen und gebraucht werdei,
zum klaren Beweiſe, daß der Schlagfluß aller
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dinas von einer Schwache in denen Häuten derer
Pulsadern, die ſich in dem Kopfe befinden, her—
ruhren müſſe.

Alles, was ich im vorhergeben von dem
Schlagfluſſe angefuhret habe, iſt gröſten theils
von einem ſolchen Schlagfluſſe zu verſtehen, da—
bey eine Ertravaſation des Gebluts in dem Ge—
hirne verknupft iſt und der von denen Artzney—
gelehrten apoplexia ſanguinea genennet wird.
Bey dieſer ſindet keine Cur ſtatt, ſondern ſie zie—
het den Todt unausbleiblich nach ſich, denn es iſt
ſchlechterdings unmoöglich, daß das Blut, das
ſich aus denen Gefaſſen des Gehirnes eraoſſen
hat, wiederum von andern Gefaſſen reſorbiret
und aufgenommen wurde, und wenn es ſich ja
auch in Eyter verwandeln ſolte, ſo muß doch der
Patiente daran ſterben. Indeſſen aber darf man
nicht meynen, als wenn die apoplexia ſangui-
nea allemal eine wurckliche Extravaſation des Blu
tes im Gehirne zum Grunde haben muſte. Nein,
das iſt gar nicht nothig. Die Erfahrung hat
gelehret, daß Leute, welche dergleichen apople—
riam ſanguineam bekommen, wiederum ihre
vorige Geſundheit erlanget haben; wie ware aber
dieſes moglich geweſen, wenn wurcklich Blut in
demGehirne extravaſiret worden ware? Jch halte
daher vielmehr dafur, daß dieſe Art des Schlag—
fluſſes zwar wurcklich eine Art von der apoplexia
ſanguinea ſey, indem ſie eben die Zufalle und
Kennzeichen hat, welche bey dieſer wahrgenom—

men werden, aber daß ihre Natur und Weſen
nicht in einer Extravaſation, ſondern in einer
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bloſſen Stagnation und Anhaufung des Bluts in
denen Blutgefaſſen des Gehirns beſtehe. Denn
wenn dieſes geſchiehet, ich meyne, daß das Blut
in denen Pulsadern des Gehirns ſtockt, ſich an
hauft und dieſelben ausdehnet, ſo kan hierdurch
eben ſowohl, als durch eine wurckliche Extrava
ſation des Gebluts, das Gehirn nebſt denen her—
ausgehenden Nerven gedrucket, und zu ſeinen
Verrichtungen, welche in denen willkührlichen
Bewegungen und in denen Empfindungen beſte—
hen, untüchtig gemacht werden. Weil aber doch
gleichwol diejenigen, welche mit der jetztbeſchrie—
benen Art des Schlagfluſſes befallen werden, ge—
meiniglich ihre vorige Geſundheit wiederum be—
kommen, ſo ſiehet man wohl, daß er mit meh—
rern Rechte ein geringerer Grad des Schlag
fluſſes, ein Anfall von einem Schlagfluſſe
(inſultus apoplecticus), oder wie ihn der welt
beruhmte Herr Geheimde Nath hoffmann nen
net, ein gelinder oder krampfhafter Schlag—
fluß (apoplexia jevior, ſine ſpaſmodica), ge
nennet werden werden konnte, als ein wahrhaf
ter Schlagfluß, der mit einer würcklichen Extra—

vaſation des Gebluts im Gehirne verknüpft wi—
re (apoplexia vera ſanguinea). Die Urſache
aber, warum der ſelige Herr Geheimde Raith
Hoffmann dieſe Art des Schlagfluſſes einen
krampf haften Schlagfluß genennet hat, iſt
dieſe, weil damit vornemlich diejenigen Perſonen
uberfallen werden, welche mit vielen und ſtarcken
krapfhaften Zufallen im Unterleibe beſchweret
ſind, dergleichen die hyſteriſchen, hypochondri-

ſchen



ſchen und diejenigen Perſonen ſind, die ſtarcke
Schmertzen vom Steine, oder andere Urſachen
im Unterleibe haben. Denn wenn der Unterleib
krampfhaft zuſammen gezogen wird, ſo kan ſich
das Blut nicht durch die daſelbſt liegende Gefaſſe
hindurch bewegen, ſondern es wird mit groſſer
Gewalt nach dem Kopfe getrieben, daher denn
die Pulsadern deſſelben davon haufig angefullet
und ausgedehnet werden und ſich alle in die Zu—
falle, welche ich in ſoorhergehenden beſchrieben
habe, auſſern muſſen, wiewohl in einem gerin—

gen Grade.
Auſſer dem Schlagfluſſe, der eine Austretung

des Bluts aus denen Gefaſſen in die Subſtantz
des Gehirns, oder doch wenigſtens ein Stocken
des Bluts in denen jetztgedachten Gefaſſen zum
Grunde hat, giebt es noch eine andere Art des
Schlagfluſſes, die nicht von dem Blute herruh—
ret, ſondern von einer wäſſerichten Feuchtigkeit
(erum), womit das Gehirn und die in demſel—
ben befindlichen Kammern entweder uberſchwem—
met, oder davon doch wenigſtens die Gefaſſe des
Gohirns angefullet und ausgedehnet werden.
Dieſe Art des Schlagfluſſes nennet man, um ſie
von der erſtern zu unterſcheiden, apoplexian ſe-
roſam, und giebet ſie ſich durch folgende Kenn
zeichen zu erkennen: das Geſichte eines Men—
ſchen, den dieſelbe uberfallt, wird blas und ſie—
het gantz todtenfurbig aus, der Puls gehet matt
und langſam und vor dem Munde trit ein
Schleim heraus. Sie ereignet ſich gemeiniglich
bey ſolchen Perſonen, die eine phlegmatiſche und
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cachectiſche Leibes Beſchafienheit haben, und bey
denen die Auswurfe der waſſerichten und ſchlei—
migen Unremigkeiten plotzlich gehemmet worden.
Die Erſahrung kan dieſes hinlanglich beſtatigen,
denn ſie lehret, daß dergleichen Schlagfluſſe (apo—
plexiæ ſeroſæ) öfters von vertriebenen kratzigen
Ausſchlagen, boſen Kopfen, von der austrock—
nung langwieriger Geſchwure und Fontenellen,
von zuruck getriebenen Flüſſen, von verſtopften
Durchfallen, znrück getriebenen Geſchwulſten de—
rer Füſſe und von ſchlenniger Erkaltung, wenn
man uber den gantzen Corper ſchwitzet, entſtehen.
Was nun ihre Urſache anbelangt, ſo geſtehe ich
zwar zu, daß ſie bisweilen von einer wurcklichen
Extravaſation der waſſerichten Feuchtigkeiten
(ſerum) im Gehirne entſtehen, aber daß ſie alle
mal dieſeibe zum Grunde haben ſolten, das un—
terſtehe ich mich nicht zu behaupten. Denn wenn
dieſes ſeyn ſolte, ſo muſte jederzeit entweder der
Todt erfolgen, oder es muſte wenigſtens ein ſchlaf
ſuchtiaer Zuſtand, oder eine Lähmung entſtehen,
welches aber der Erfahrung widerſpricht, indem
man wahrgenommen hat, daß Leute, welche von
einer wircklichen apoplexia ſeroſa uberfallen wor
den, in wenigen Tagen wieder zu ſich ſelbſt gekom—
men und vollkommen geſund worden ſind. Wenn
dieſes ſich nun alſo verhalt, wie darau gar kein
Zweifel iſt, ſo muß in dieſen Fällen die Art des
Schlaafluſſes, von welcher hier die Rede iſt, nicht
von einer wircklichen Extravaſation des ſeri, ſou
dern blos von der Stagnation eines mit uober—
flußigen ſero angefulleteri Geblütes ihr Urſprung
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genommen haben, und man ſiehet alſo hieraus,
daß dergleichen Schlagfluß, nemlich apoplexia
ſeroſa, ebenſals von zweyherley Art iſt, einmal, da
ſie von einer wurcklichen Extravaſation des ſeri
entſtehet, und zum andern, da ſie bleß von dem
Srocken des ſeri in denen Gefaſſen ihren Urſprung
nimmt. Die erſtere konte ebenfals, wie die apo-
plexia ſanguinea, apoplexia gravior ſereſa, und
die letztere, apoplexia levior Jeroſa, genennet
werden, und unterſcheidet ſich von der apoplexia
leviori ſanguinea darinnen, daß dieſe ſolchen Leu
ten begegnet, welche ein rothes, hilziges und zur
Wallung ſehr geneigtes Blut in Ueberfluß beſi—
tzen, jene aber denenjenigen, welche mehr ein
ſchleimiges und waſſeriges Blut, als rothes bey
ſich fuhren. Es erhellet demnach aus dieſen al—
len zur Gnuge, daß die leichten Schlagfluſſe
(apoplexiæ leviores) von zweyerley Art ſind:
Entweder ſie entſtehen von einem Stocken des

Blutes, oder von einem Stocken der waſſerich—
ten Feuchtigkeit (ſeri) in denen Gefaſſen des Ge
hirns, und daher bekommen ſie auch verſchiedene
Benennungen, wie ich bereits angemercket habe.
So gewiß dieſes iſt, ſo naturlich iſt es auch, daß
die Stockung des Bluts, oder der waſſerichten
Feuchtigkeit, gemeiniglich, ja faſt allemal eint wi—
dernaturliche Schlafheit, Schwache, oder Atonie

derer Gefaſſe nnd membraneuſen Theile des Ge—
hirns zum Grunde hat. Denn je ſchlaffer und
ſchwacher die Gefaſſe ſind, deſto eher und leichter
kan das Blut in ihnen ſtocken, ſich anhaufen und
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ſie ausdehnen. Auf dieſe Schwäache grundet ſich,
wie ich ſchon im vorhergehenden erwahner habe,
die Diſpoſition zu denen Schlagflüſſen. Dieſe
iſt nun entweder erblich, oder erſt durch eine uble

und unordentliche Lebensart in dem Korper ent—
ſtanden, und daraus laßt ſich leicht und deutlich
begreifen, warum die Schlagfluſſe bey einigen
Familien oöfterer vorfallen, als bey audern, und
wie ſich einige dieſelben durch eine unordentliche
Lebensart, Mißbrauch der Venns, ſchlafmachende
und betaubende Mittel, durch Affecten und uber
maßige Kopfarbeiten, zuziehen koönnen. Auſſer
dem ſetzt das Stocken des Bluts, oder der waſſe
richten Feuchtigkeit, einen ſtarken Antrieb des
Bluts, oder eine Congeſtion, wie man es zu nen
nen pfleget, zum voraus, und daher kan man er—
klaren, warum ofters wider vermuthen die Erkal-
tung derer untern Theile des Leibes, Verſtopfung
des Leibes, krampfhafte Beſchwerungen im Un
terleibe, Vollblütigkeit, vornemlich wenn die Er
cretiones des Gebluts oder des ſeri auſſen geblie
ben und unterlaſſen worden, einen Schlagfluß
verurſachen, wie ſolches die Erfahrung hinlang
lich bekraftiget.

Was die Cur derer Schlagfiuſſe anbelangt, ſo
iſt dieſelbe nach der Verſchiedenheit derer Urſa—
chen und derer Schlagfluſſe ſelbſten unterſchieden.
Wenn der Schlagfluß von einer wircklichen Extra
vaſation des Gebluts in dem Gehirne entſtehet,
ſo iſt dabey wenig, ja gar keine Hulfe, kurtz, der
Patient muß ſterben. Wil man aber ja etwas

ver
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verſuchen, das ihm, wo nicht zu ſeiner Geneſung,
doch wenigſtens zur Abwendung eines gar zu
plotzlichen Todes dienen konte, ſo wird das beſte
und vornehmſte Mittel, das man erwahlen konte,
in dem Aderlaſſen beſtehen. Jndeſſen aber hilft
es auch nicht, wenn es nicht bey Zeiten, ſondern
zu ſpat vorgenommen wird. Und eben ſo iſt es
mit der Cur eines Schlagfluſſes beſchaffen, mit
dem eine ſtarcke Extravaſation der waſſerichten
Feuchtigkeit (ſeri) verknupft iſt, oder der von de—
nen Artzneygelehrten apoplexia gravior ſeroſa
genennet wird. Dieſer kan auf keine andere art
und Weiſe gehoben werden, als dadurch, daß das
extravaſirte ſerum durch die Trepanation aus
dem Gehirne herausgebracht wird, und dieſes kan
faſt niemals geſchehen. Diejenigen Schlagfluſ
ſe alſo, bey welchen keine Extravaſation des
Bluts, oder der waſſerichten Feuchtigkeit iſt,
ſondern die lediglich von einer Stagnation des
Bluts, oder der waſſerichten Feuchtigkeit (lerum)
herruhren, und die bey denen Medicis apoplexiæ

eviores ſanguineæ, vel ſeroſæ, heiſſen, konnen
demnach curiret werden, und hierbey hat man
vornemlich auf zwey Stucke zu ſehen, einmal,
daß das Stocken, oder die Stagnation des Bluts,
oder des ſeri, in denen Adern des Gehirns geho
ben, und die geſchwachten Theile und Gefaſſe
deſſelben zugleich geſtarckt werden. Die Stagna
tion des Bluts in denen Adern des Gehirns kan
nicht auf die Art, wie das Stocken und Staani—
ren der waſſerichten Feuchtigkeit (ſleri,) gehoben
werden, ſondern es muß dieſes auf eine andere
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Art geſchehen, und zwar auf eine ſolche, daß man
Aderlaſſen, Clyſtire, Retben derer Fuſſe und Fuß—
bader brauchet, damit das Geblut nicht zu ſtarck
nach dem Kopfe gehe, ſondern mehr nach denen
untern Theilen herabgeleitet werde, und durch
niederſchlagende und kühlende Mittel die Wal—
lung des Blutes zu ſtillen ſuchet. Hinaegen iſt
bey dem Schlaafluſſe, der von einer Stagnation
des ſeri im Gehirne herruhret, das Aderlaſſen
nicht allemal nuthig, ſondern bisweilen ſchadlich,
und muß man vielmehr ſcharfe Clyſtire, Pflaſter
von Spaniſchen Fliegen, und andere auſſerliche
blaſenziehende Mittel, ſtarckriechende, volatili
ſche und Nieſenmachende Dinge, Brechmittel und
endlich ſtarcke reſolvirende und laxirende Artzeney:
en gebrauchen. Allle dieſe Mittel ſind vermo—
gend die in denen Gefaſſen des Gehirns ſtockende
Feuchtigkeit fort zu bewegen und die daher ent—
ſtaudene Stagnation gantzlich zu heben. Zur
Starcknng des Haupts thun in beyden Arten des
Schlagfluſſes, ſte mogen von einer Stagnation
des Bluts, oder des ſeri herkommen, ſehr gut die
ſtarckenden Balſame, Spiritus, wenn ſie auſſer—
lich auf den Kopf getropfelt werden, ingleichen
die ſtarckenden Krautermutzen, wennſſie getra—
gen werden.

Nachdem ich die Natur, Beſchaffenheit und
Zufalle des Schlagfluſſes hinlanglich erklaret ha
be: So wil ich nunmehro die auſſerlichen Mittel
betrachten nnd deren Wurckung, Gebrauch und
Mäosbrauch in verſchiedenen Kranckheiten m eine
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etwas genaue Erwagung ziehen. Jch halte es
deswegen fur nothig, dieſe Betrachtung hier an—
zuſtellen, damit man die Wurckung und den Nu—
tzen, den die auſſerlichen Mittel in der Praſerva—
tion des Schlagfluſſes äuſſern könuen, deſto beſ—
ſer einſehen möge. Sie pſlegen unter verſchiede—
ner Geſtalt und Form auſſerlich an die menſchli—
chen Korper applicirt zu werden, als unter der
Form einer Bahung, Umſchlages, Pflaſters,
Salbe, Balſams, trocknen Sackgens, u. ſ. w.
Gleichwie aber, nach dem Ausſpruch des Galeni,
ein jedes Medicament, wenn es auch noch ſo vor—
treflich iſt, unter gewiſſen Umſtanden aroſſen Nu—
tzen ſchaffet, zumal wenn es recht gebraucht wird,

und hingegen unter andern Umſtanden, wenn es
nicht recht gebraucht wird, vielen Schaden an—
richtet, alſo iſt es auch mit denen auſſerlichen
Mittelin beſchaffen. Sie kounen nemlich, wenn
ſie mit der gehorigen Behutſamkeit und Klugheit
gebraucht werden, eine heilſame Wurcknung her—
vorbringen, aber auch ſehr groſſen Schaden, nach
ſich ziehen, wenn ſie unvorſichtig und ohne Unter—

ſcheid appliciret werden. Dieſes zu bettati—
gen, kan ich mich auf das Kopfwaſchen, Pflaſter,
Salben und Balſame berufen, welche anſſcrlich
an den Kopf appliciret werden, und ihm unge—
meine Dienſte thun ſollen. Was das erſtere an
belangt, nemlich das Bopfwaſchen, ſo geſchie
het dieſes, indem man ſtarckende und andere
Krauter, die vor den Kopf gut ſeyn ſollen, in
Waſſer, mit einer Lauge, oder in Wein kochet, und
den Kopf damit waſchet. Wird dieſes Mittel in
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Fluſſen, Ausſchlage am Kopfe, Ohrenklingen,
ſchweren Gehor und Augenſchmertzen gebrauchet,
wie eß insgemein zu geſchehen pfleget, ſo kan man
ſich nur ſichere Rechnung machen, daß es ſehr
viele ſchlimme und gefahrliche Zufalle nach ſich
ziehen wird; und die Wahrheit zu geſtehen ſo hal
te ich davor, daß man ein dergleichen Mittel ent—
weder gar nicht, oder doch nur ſeiten, und zwar
ſehr behutſam, gebrauchen muſſe. Wenigſtens
iſt es ſicherer, daß man ſtatt deſſen den Kopf lie
ber reiben laßt, oder ſolche Sachen daran appli
ciret, die trocken ſind und zugleich ſtarcken. Es
iſt nemlich bekannt, daß ſehr viele ſchlimme und
gefahrliche Kranckheiten und Zufalle des Kopfs
daher entſtehen, wenn das Blut zu ſtark nach
demſelben getrieben wird. Da nun aber das
Kopfwaſchen, vornemlich wenn es oft gebrauchet
wird, eine Schwache in denen hautigten und ner—
veuſen Theilen des Kopfs verurſachet, und folg
lich macht, daß das Blut ſehr ſtarck dahin getrie—
ben wird, ſo ſiehet man daher die Urſache, was
vor Uebel von dem Kopfwaſchen, inſonderheit
wenn es nicht recht, oder gar zu ofte gebrauchet
wird, entſtehen konnen. Und eben ſo wenig iſt
der Gebrauch derer Bopfpflaſter zu billigen.
Man pfleget dieſelbe iu denen Kopfſchmertzen,
welche entweder den gantzen Kopf, oder nur eine
Seite des Kopfs einnehmen, in der ſchweren
Noth und andern gefahrlichen Zufallen des
Haupts, zu gebrauchen, dergeſtalt, daß man die
Haare erſt abninmt und ſie hernach entweder
auf den gantzen Kopf, oder auf eine Seite und

den
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den großten Theil deſſelben, leget. Weil aber
dergleichen Pflaſter die Schweißlöcher des Haupts
verſtopfen und die unmerckliche Ausdüunſtung deſ—
ſelben verhindern, welche doch, wenn ſie wohl
von ſtatten gehet, ſehr vieles zu der Geſundheit
deytraget, ſo erhellet daraus, wie behutſam mit
denenſelben umzugehen iſt. Ferner iſt es eine ge—
meine Gewohnheit, daß man den Kopf in ſehr
vielen Kranckheiten, als im Schwindel, Kopf—
ſchmertzen, Schlafſucht, Schlagfluß, und Stumpfi
heit derer Sinnen, mit Salben, und vornemlich
mit ſtarckeriechenden Balſam, zu welchen man
insgtmein Ambra, Moſchus, Zibeth und Vioſenodl
zu nehmen pfleget, auſſerlich beſtreichet. Was
aber fur einen Schaden der Gebrauch dieſer Mit—
tel verurſache, iſt leicht zu begreifen. Sie dehnen
die Blut und andere Gefaſſe, indem ſie ſich in
dieſelbe inſinuiren, ſtarck aus, verurſachen darin
nen ein Stocken, und machen die Uebel, als Kopf—
ſchmertzen, Schwindel, Schlafſucht, Tumheit
und Stumpfheit derer Sinnen, noch arger. Zu
dieſer Klaſſe derer auſſerlichen Mittel gehoren
auch die neu-erfundenen mediciniſchen Bapp
lein, oder Haublein, und die ſo genannten Wun—
derhaute, welche in Ftanckreich viel Aufſehen ge—
macht haben. Der Erfinder dereeſelben heiſt
Herr CORDIER Er hat einen ausfuhrlichen
Bericht von der vortreflichen Kraft unn MWur—
ckung ſeiner Käpplein und Wunderhante, und
von der Art und Weiſe, wie ſie zu gebrauchen,
herausgegeben, und man kau ſich ſehr leichte ei—
nen groſſen Begrif von der Geſchicklichkeit und

H 4 Einſicht
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Einſicht dieſes Mannes in die Artzneywiſſenſchaf
ten machen, wenn man nur den Anfang von ſei
nem Berichte lieſet. Jch muſte hier ſehr weit—
lauftig ſeyn, wenn ich alles das erzahlen wolte,
was er von der Art und Weiſe, wie ſeine Kapplein

zu gebrauchen, anfuhret, aber zu allem Gluck iſt
es nicht nothig, denn es ſind meiſtens Kleinigkei—
ten. So viel wil ich nur ſagen, daß er Geſchick
lichkeit aenug hat, einen rechten Pearcktſchreyer
vorzuſtellen, und andern einen hohen Beariff von
ſeinem Geheimniſſe beyzubringen. Die Kapplein,

oder Haublein, wie er ſie zu nennen pfleget,
werden aus denen ſo genaunten Wunder—
hauten gemacht, und die Verfertigung derer—
ſelben zeiget alſo ſchon an, daß ſie Wunder
thun muſſen. Sie ſind aber nichts anders als
Stucke Leder, die auf einer Seite ein Rauchwerck
haben, und daher kan man ſehr leichte ſchlieſſen,
was man ſich von ihnen zu verſprechen hat. Ehe
man ſich dererſelben bedienet, muß man ſich den
Kopf ſcheeren laſſen, ſo dann ein weiches Tuch
warmen, und damit, wie auch hernach mit lauli
chen Brandtewein, den Kopf gut reiben. Das
Kapplein muß bey dem Feuer gewarmet, dabry
aber in Acht genommen werden, daß es ſich nicht
verbrenae; hernach ſetzet man es auf, halt den
Kopf allezeit warm und gut bedeckt. Soll ich
meine Meinung ſagen, ſo halte ich dafur, daß die
Wurckungen, wenn ja einige auf den Gebrauch
dieſes Kappleins erfolgen, dem Abſcheeren derer
Haare, dem Brandtewein, womit der Kopf ge
waſchen, und der Warme, worinne er erhalten

wird,



wird, mehr, als dem Käpplein ſelbft, zuzuſchrer—
ben ſey. Man kan ſich leichte vorſtellen, daß der
Erfinder derer Käpplein die Wurckungen, welche
auf den Gebrauch üecrerſelben erfolgen, von ſol—
chen Urſachen nicht herleitet, von deuen ich ſie her
geleitet. Nein, er iſt klug genng, alle die Wur—
ckungen, die auf den Gebrauch dererſelben erfol—
gen, keinen andern Urſachen, als der wunderba—

ren Kraft ſeines Kappleins zuzuſchreiben. Er
weiß vielleicht, daß die Welt wil gerne betrogen
ſeyn und daß man ſie eben darum betrügen
müſſe.

Indeſſen darf man nicht meinen, als wenn ich
alle auſſerliche Mittel, die in denen Beſchwerun—
gen des Haupts gebraucht werden konnen, ver—
werfen wolte. Neuin, das iſt meine Meinnng
gar nicht, ſondern ich halte vielmehr davor, daß
die Pulver von Krautern und andern Jngredi—
entien, die eine ſubtile balſamiſche Kraf: haben,
in denen Kranckheiten des Haupts, wenn ſie auf
daſſelbe aeſtreuet, oder in Sackchen eingeſchloſ—
ſen und auf demſelben getragen werden, ſehr gu—

te Dienſte thun. Solten aber einige Umſtände
verhindern, daß man dieſe Mittel nicht gebrau—
chete, ſo bin ich der Meinung, daß man ſtatt de—
rerſelben Sackgen aus Krautern, die vor den Kopf
gut ſind und vorher in Wein gekocht worden ge—
macht, oder flußigen Salben (linimenta) aus ſol
chen Jnaredientien bereitet, die ein ſubtiles Saltz
und balſamiſche Kraft haben, erwahlen konte.
Dergleichen Ingredientien ſind der Peruvianiſche
Balſam, der Campehr das fluchtige Saltz von

Negeun—
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Regenwurmern, der rectificirte Spiritus vint,
das Lavendel:MajoranMuſcaten-Oel, Biebergeil—
Eſſentz und andere mehr, und die Salben, die aus
dieſen bereitet werden, thun in allen denen Zu—
fallen gut, wo die hautigten und nerveuſen Theile
des Haupts, die vorher ſind geſchwachet worden,
wiederum zu ſtarcken ſind Ja, ich verwerfe auch
ſo gar die Pflaſter nicht, die auſſerlich an dem
Kopf appliciret werden, wenn ſie nur nicht einen
ſo gar groſſen Theil des Kopfs bedencken, und bloß
an einen gewiſſen Theil deſſelben, der nicht gar
zu groß iſt, gele werden.

Damit nun veſto deutlicher erhelle, daß die
auſſerlichen Mittel, wenn ſie zu rechter Zeit und
unter gehorigen Umſtäanden gebraucht werden,
gute Wurckung thun können, ſo wil ich nunmeh
ro einige Arten dererſelben betrachten und zwar
diejenigen Salben und Balſame, die aus Men
ſchen- oder Hunde- oder auch andern Fette eines
Thieres, Theriac, ausgepreßten Muſcatennuß—
Lavendel· RosmarinRautenMajoranOel, Bie
bergeil, Safran, und dergleichen mehr bereitet
werden. Dieſe haben die Kraft, daß ſie theils
den Krampf lindern, theils aber auch zugleich
ſtarcken, und daher thun ſie ungemein gute Dien
ſte in allen denen Kranckheiten, die von einer
Schwachung derer nerveuſen, hautigten und
fleiſchichten Theile herruhren, und mit einer
krampfhaften Bewegung verknupft ſind. Die
ſchwere Noth, oder die Epilepfie, ingleichen die
convulſiviſchen Bewegungen, gehoren unter die
Kranckheiten, die ſtarcke krampfhafte Bewegun—

gen,
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gen, und eine Schwache derer nerveuſen und

fleiſchichten Theile bey ſich fuhren, und darzu
thun auch die vorhin gedachten Salben in dieſen
Zufallen, nemlich der Epilepſie, oder ſchweren
Noth, und in denen convulſiviſchen Bewegnngen,
ungemein gut, wenn man dem Patienten den
Nuckgrad damit ſchmieret. Nicht weniger ſind
ſie von groſſen Nutzen in dem Erbrechen, Magen—
krampfe, und krampfhaften Kranckheiten des
Schlundes, wenn ſie auſſerlich, und zwar an de—
nen leidenden Theilen, applicirt werden, wenn
die erzahlten Kranckheiten von einer zuruck ge—
tretenen exanthematiſchen Materie entſtehen,
denn ſonſt wurden ſie mehr Schaden, als Nutzen,
verurſachen.

Man hat verſchiedene flußige ſtarckende Spiri—
tus und Balſame, die auſſerlich gebranchet, nicht
zu verachten ſind. Dahin gehoren der Hoffman—
niſche Lebens-Balſam, ingleichen die Spiritus,
die man aus Ungariſchen Waſſer, Pernvianiſchen
Balſam und Lavendel-Majoran- und Nelcken
Oel, oder aus dem Anhaltiſchen Waſſer, fluchti—
gen Salmiac und Negenwurmer-Spiritu, aus
der Safran- und Bibergeil-Eſſentz, ein wenig
Muſcaten-Oel, die in gehoriger Quantitat mit
einander vermiſcht worden, zu verfertigen pflegt.
Dieſe beſtehen aus einem ſubtilen Oele, balſami
ſchen und ſchwefelichten Theilen, welche, indem
ſie in dem Corper, durch die auf der Oberflache
deſſelben befindliche zuruckfuhrende Gefaſſe, hin—
eingebracht worden, eine ſtarckere Bewegung in
denen veſten Theilen ſowol als in denen flußigen,

ver
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verurſachen, und alſo viele Kranckheiten heben,
die aus einer Schwachung derer veſten Theile
und langſamen Umlauf derer Safte ihren Ur—
ſprung nehmen. Um dieſer Urſache willen ſind
ſie in denen meiſten Kranckheiten des Haupts,
derer Nerven und des Marcks des Ruckgrades,
des Maaens, die, wie die Alten ſagten, von einer
kalten Urſache (cauſa frigida) entſtehen, als in
der Lahmung derer Glieder, Unempfindlichkeit
und Tummheit derer Sinnen, Schwachheit des
Gedachtniſſes, ſchweren Gehor, Ohnmachten und
ſtarcken Mattigkeit, mit groſſem Nutzen zu gebrau
chen, nur munß man darauf ſehen, ob die Perſo—
nen vollblütig, oder von ſehr empfindlicher und
choleriſcher Conſtitution ſind. Denn ſie ſind voll:

J blutig, ſo muß man ihnen vor dem Gebrauch die—
ſer auſſerlichen Mittel lieber eine Ader ofnen, oder
dieſelben gantz und gar nicht gebrauchen. Sind
diePerſonen aber ſehr empfindlich und zu krampft
haften Bewegungen und Wallungen des Geblüts
geneigt, ſo thut man am beſten, daß man ſich de—
rerſelben gar nicht bedienet, indem ſie ſehr leichte
das Blut in eine heſtige Bewegnung ſetzen, und
ſtarcke congeſtiones deſſelben nach andern Thei—
len verurſachen. Sind hingegen die Patienten
von phlegmatiſchen Temperamente, und haben
ſchlaffe Faſerchen, ſo kan man dieſelben bey ihnen

ohne Bedencken gebrauchen.
Die Umſchlage, die aus erweichenden Jngre—

dientien gemacht worden ſind, thun ſehr gute
Jurckung, wenn ſie auſſerlich gebraucht werden.
Hippocrates muß von der Wahrheit dieſes Sa—

tzes
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tzes hinlanglich uberführt geweſen ſeyn, indem er
denenjenigen, die das Seitenſtechen agehabt ha—
ben, Umſchlage, aus erweichenden Krantern zu—
vereitet, an den ſchmertzenden Ort hat legen laſ—
ſen, und denenienigen, ſo an der Darmaicht
(pasſio iliaca) labotiret, gerathen, daß ſie :hren
Kürper mit Oel beſchmiereten und ſich in ein Bad
ſetzten. Und gewiß, dieſe Mittel ſind von wun—
derbarer Wurckung, wenn ſie nur recht gebrau
chet werden. Jſt die Fetthaut (membrana adi-
poſa,) die unter der Oberhaut lieget, ſtarck ent
zundet, und dehnet die Nerven, ſo in ihr und in
der Oberhaut liegen, ſehr ſtarck aus, daß daher
ein ſehr groſſer und unleidlicher Schmertz entſte—
het, ſo iſt nichts beſſers dieſen Schmertz zu lin—
dern, als ein Umſchlag von erweichenden Krau—
tern: Denn dadurch werden die Faſerchen der
Haut ſtarck relaxiret und in einen ſolchen Zuſtand
verſetzet, daß ſie ſich ſehr leichte und zwar noch
weit mehr, als zuvor, verlangern laſſen, daher
denn nothwendig der Schmertz, als welcher von
einer Dehnung derer Nerven herruhret, nachlaſ—
ſen muß. Die allergeſchickteſten Chirurgi bran—
chen auch dergleichen erweichende Umſchlage zur
Linderung derer Schmertzen, welche ſich bey de—
nenen Wunden, da die Nerven verletzet ſind, vor—
nemlich einzuſtellen pflegen. Ja was noch mehr,
ſie lindern und ſtillen den Krampf und Schmertz
am allerbeſten, der in der Urinblaſe, Uringängen
und Gallenblaſe, von einem daſelbſt befindlichen
Steine, oder einer andern Urſache, erwecket
wird.
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Was die Art und Weiſe anbelangt, wie andere

auſſerliche Mittel, anſſer denen jetzt-erzahlten,
würcken, ſo iſt dieſelbe nicht ſo leichte, wie derer
vorhergehenden ihre, zu begreiffen. BOYLE
fuhret in ſeinem Tractate, von der ſtarcken Wur—
ckung derer Ausfluſſe, eine Erfahrung an, da die
Spaniſchen Fliegen, die er ſich an einem entlege—
nen Theil angeleget, und unter andern auch bloß

in der Hand gehalten hat, ihm, wie vielen an—
dern, einen groſſen Schmertz in denen Uringan
gen verurſachet haben. Ja, man findet auch bey
denen Artzneygelehrten Obſervationen, daß auſ
ſerliche Mittel wider die, Mutterbeſchwerung,
wenn ſie auf dem Nabel getragen werden, dieſel
be wo nicht gehoben, doch wenigſtens gemindert
haben ſollen. Und BARTOLINVS erzahlet
von Heinrich dem Andern, einem Konige in
Frauckreich, daß er ſich nebſt ſeinem Chirurgo
durch eine Haſelnuß-Schaale, die mit Queckſilber
angefullet geweſen, und die er beſtandig am Hal
ſe getragen, vor der Peſt praſerviret habe. Eben
dieſes Mittel iſt auch eines von denen amuletis
geweſen, welches NIELMONTIVS wiber die
Peſt ſo ſehr geruhmet hat. Noch ein ander Mit
tel wider die Peſt, welches in Ungarn groſſe
Wunder gethan haben ſoll, findet man bey dem
HELMON TIO, und dieſes iſt folgendes: Man
hanget eine alte Krote an denen Pfoten in einem
Camin auf und fanget mit einer Schuſſel von
gelben Wachs den Geifer auf, den ſie von ſich gie
bet und die Wurmer, die aus ihren Augen heraus
gehen. Jſt nun die Krote trucken, ſo ſtoßt man

ſie
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ſie zu Pulver, und macht aus dieſem Pulver, nach
dem man es vorher mit demjenigen, was in der
wachſernen Schuſſel geweſen, und mit der Schuſ—
ſel ſelbſt und dem Gummi Tragant vermiſchet hat,
kleine Kuchelgen, (trochiscos) und dieſe tragt
man am Halſe. Herr Turner, ein Englandi—
ſcher Medicus, hat in ſeinem Traetate, von denen
Kranckheiten der auſſern Haut, ein beſonderes
Capitel von der Wurckung derer auſſerlichen Mit—
tel in denen innerlichen Kranckbeiten, und erzah—
let daſelbſt, nachdem er vorher von denen Epicar-
piis, oder denenjenigen Mitteln gehandelt hat,
die man an das Gelencke der Hand leget, um die
Zuruckkunft des Fiebers zu verhindern, daß ein
Kind ſtarckes Brechen und einen ſtarcken Durch—
lauf von einer Salbe bekommen, welche man ihm
auf dem Nabel geleget, um die Wurmer zu tod—
ten, und daß es auch davon geſtorben ſey. Noch
mehrere dergleichen Exempel von der Wurckung
derer auſſerlichen Mittel findet man bey denen
Artzneygelehrten. So lieſet man bey denenſel—
ben hin und wieder, daß ein Tuch, daß man in
warm Waſſer, welches vorher mit Krauſemuntze,
Wermuth und verſchiedenen Gewurtzen gekocht
worden, geſteckt und auf den Magen geleget hat,
das Brechen, da ſonſt nichts hat helfen wollen,
geſtillet habe, und daß dergleichen ahnliche Mit—
tel auſſerlich gebraucht, in der Colie, Darmgicht
(pasſio iliaca) und rothen Ruhr gute Walckung
gethan haben. Horſt erzahlet, daß Wermuth
unter denen Fuſſen getragen das Brechen geſtil—
let haben ſoll, und Turner berichtet, daß durch

den
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den Gebrauch des Pflaſters, welches febrifugum
magnum heißt, viele von dem kalten Fieber cu—
riret worden waren. Eben dieſer letztere führet
auch ein Exempel von einer Perſon an, die den
Urin gar nicht hat laſſen konnen, und dle von ih
rer Maladie ſo gleich iſt befreyet worden, nachdem
er ihr in die Gegend am Schaambeine (perinæo)
und der Urinblaſe, ein ihm ſelbſt unbekanntes
Oeleinaerieben hat. Selbſt der beruühmte Hoff
mann verſichert, daß das Strobelbergiſche Pfla—
ſter, auf das Gelencke der Hand geleget, vor das
Recidiv derer kalten Fieber gut ſeh, und das Ter—
pentinol, warm auf den Nabel geleget, ein vor—
trefliches Mittel wider die Verhaltung des Urins
ſey, Noch ein Exempel muß ich aus einem un
genannten Franzoſen anführen, der eine Diſſerta
tion unter der Geſtalt eines Briefes, von der
Würckung derer auſſerlichen Muttel in denen in—
nerlichen Kranckheiten, geſchrieben, anfuhren,
und das in der That eine Aufmerckſamkeit verdie—

net, wenn es nur wahr iſt. Ein Benedictiner—
Monch, mit Namen Thomas Taſſard, von ohn—
gefehr neun und zwantzig Jahren, bekommt ſeit
zwey Jahren eine ungernein groſſe Schwachheit.
Er war ſonſt mit convulſiviſchen Bewegungen
beſchweret, und was das merckwurdiaſte war, ſo
befand er ſich allezeit nach dem Schlafe und der
Mittags:Mahlzeit ſehr ubel. Seine Kranckheit
nahm von Tag zu Tage zu und machte, daß er
einen Anfall vom Schlage bekam, der aber nichts
ſonderliches ubels nach ſich zog. Man ſchickte
ihn nach Bourbon, um die Waſſer daſelbſt zu ge—

brauchen,
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brauchen, und dieſe thaten zwar eine gute Wur—
ckung, aber ſie dauerte nicht lange, ſonderun ſeine
Maladie ward von neuen ſtareker und gab ſich
nach dem Gebrauch der Bourbonniſchen Waſſer
gar nicht, die er nach der Verordnung zum andern
mal gebraucht hatte, ja ihr Gebrauch verurſachte
ihm noch mehrere und gefahrlichere Zufalle. Jn
dieſen Umſtänden rieth man ihm eiuen Magnet
zu tragen, von dem man ruhmte, daß er wider
die Convulſtones gut ware. Man gab ihm alſo
einen Magnet, der wohl eingefaßt und ſo groß
wie ein Tauben-Ey war. Dieſer that, ohner—
achtet der Patient hierzu nicht das geringſte Ver—
trauen hatte, eine ſo ſchleunige Wurckung, daß
die Convulſiones ſo gleich, als er ihn in die Hand
genommen, aufhoreten und niemals wieder ka—
men, ob er ihn gleich hernach nach vier Jahren
nicht mehr getragen. Jch laſſe es dahin geſtellet
ſeyn, ob dieſer Hiſtorie und noch andern mehr,
die ich kurtz vorher angefuhret habe, Glauben bey
zumeſſen ſey. Jch meines Theils zweifele ſehr
daran. Nur aber muß man nicht wiederum auf
die andere Seite ausſchweifen und denenjenigen
Obſervationen den ihnen gehorigen Glauben ſtrei—
tig machen, die von glaubwurdigen Scribenten
aufgezeichuet ſind, und die ich in vorhergehenden
angeführet habe.

Jch ſchreite nunmehro zu der eigentlichen Be
antwortung der gleich anfanglich aufgeworfenen
Frage: Ob durch den Gebrauch derer auſſerlichen

Mittel der Schlagfluß praſerviret werden kau?
Ich-trage nicht das geringſte Bedencken, dieſe

a Frage532
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Frage mit Ja zu beantworten, und nichts ſoll
mir leichter ſeyn, als dieſes zu erweiſen. Jch ha—
be in denen vorhergehenden Stucken erwieſen,
daß der Schlagfluß entſtehe erſtlich von einem
ſtarcken Triebe des Blutes nach dem Kopfe, und
zum andern von eiuer Schlaffheit derer Gefaſſe
des Gehirns. Da es nun eine ausgemachte Sa—

i

9

che iſt, daß es auſſerliche Mittel giebet, welche
den Trieb des Bluts nach dem Kopfe vermindern,
und die ſchlaffen und ſchwachen Gefaſſe des Ge

1
hirns ſtarcken konnen, ſo ſiehet ein jeder wol, daß

1
durch den Gebrauch ſolcher auſſerlichen Mittel der
Schlagfluß abgewendet und praſerviret werdenJ

ſ koönne. Zu denenjenigen auſſerlichen Mitteln,
welche den Trieb des Bluts nach dem Kopfe ver
mindern konnen, gehoren nun alle diejenigeu, wel
che machen, daß das Blut mehr nach andern Thei
len, als zum Exempel nach denen untern, hinge—
het, als da ſind die Fußbader, das Aderlaſſen,
vornemlich wenn es auf dem Fuſſe angeſtellet
wird, und diejenigen Mittel, welche den Leib ge

J linde offen erhalten, dergleichen die Clyſtire ſind.
Indem ich aber behaupte, daß die Fußbader ein
Mittel ſind, welches den Schlagfluß abwenden
kan, ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß ſie nicht
allzuheiß durfen gebrauchet werden: Denn thut
man dieſes, ſo wird das Blut in eine heftige Be
wegung und Wallung verſetzet, es wird ſtarck
nach dem Kopfe getrieben, und diſponirt alſo mehr
zu dem Schlagfluſſe, als daß es denſelben abwen
den ſolte. Daher muüſſen die Fußbader nicht all
zuheiß, ſondern nur laulicht gebrauchet, und zu
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denenſelben immer etwas warmes Waſſer hinzu
gegoſſen werden, damit man ſie in einer gelinden
Warme erhalten moge. Werden auf dieſe Weiſe
die Fußbader gebraucht, ſo relaxiren ſie die Haut
und die Gefaſſe derer untern Theile und vornem—
lich derer Fuſſe, und da das Blut alſo in dieſen
Theilen einen geringern Widerſtand, als in an—
dern, findet, ſo gehet es in einer groſſeren Menge
nach denenſelben, als nach andern hin, ziehet
ſich von dem Kopfe nerunter, und auf dieſe Weiſe
wird der Trieb deſſellbn nach dem Kopfe vermin

dert. Man ſiehet alſo deutlich, daß die Fußba—
der ein vortrefliches Mittel ſind den Schlagfluß
abzuwenden. So gewiß dieſes iſt, ſo ungezwei—
felt iſt es auch, daß eine auſſerliche gelinde War
me, worinnen die untern Theile des menſchlichen
Korpers und vornemlich die Fuſſe erhalten wer—
den, eben dieſen Namen verdienet. Die Erfah—
rung kan die Wahrheit dieſes Satzes hinlanglich
beſtatigen. Manche bekommen von der Erkal—
tung derer untern Theile des Leibes einen Schlag—

fluß, und warum? Ohne allem Zweifel darum,
weil die Kalte die untern Theile des Leibes, folg—
lich auch die Blutgefäſſe, zuſammen ziehet, daher
wird das Blut ſtarcker nach andern Theilen, mit—
hin auch nach dem Kopfe getrieben, da es denn
einen ſolchen Affeet, dergleichen der Schlagfluß
iſt, verurſachet. Kan nun dieſes die Erkaitung
derer untern Theile des Leibes thun, ſo folget
nothwendig, daß eine gelinde auſſerliche Warme,
darinnen dieſelben erhalten werden, einen gantz
entgegen geſetzten Effect hervorbringen muſſe, das
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iſt, daß ſie den Schlagfluß abwenden muſſe. Die
Urſache hiervon iſt leicht zu begreifen: Denn
werden die Fuſſe und die untern Theile des Leibes
in einer gelinden auſſerlichen Warme erhalten, ſo
gehet die Ausdunſtung dererſelben gleich ſtarck
von ſtatten, die veſten Theile, als die Faſerchen
und Bintgefaſſe, werden etwas ſtarcker relaxiret,
das Blut dringet ſtarcker in ſie als in andere
Theile hinein, und alles das macht, das das Blut
nicht ſo heftig nach dem Kuefe gehen kan.

Das Aderlaſſen iſt einkk von deuen wichtig—
ſten und vornehmſten Mitteln, das in der Cur
eines Schlagfluſſes, der von einer Extravaſation
vder Stocken des Bluts in dem Gehirne herruh—
ret, gebrauchet wird, und es thut auch vor allen
andern die allerbeſte Wurckung. Ja, man kan
gewiß verſichert ſeyn, daß, wenn dieſes nicht hilft,

andere Mittel ſehr wenig, ja gar nichts ausrich
ten werden. Nun iſt gar kein Zweifel, daß die
jenigen anſſerlichen Mittel, welche in der Cur des
Schlagfluſſes gute Dienſte thun, nicht auch ſol
ten zur Praſervation deſſelben dienlich ſeyn, und
derowegen iſt das Aderlaſſen ein ſolches anſſerli
ches Mittel, welches ſehr geſchickt iſt den Schlag—
fluß abzuwenden. Das macht, das Blut hat
wegen der groſſen Maſſe, die es hat, eine ſehr
groſſe Gewalt, und dieſe wird noch mehr durch die
Geſchwindigkeit der Bewegung des Bluts, wenn
ſie hinzukommt, vermehret, daher ſehr leichte eine

Ader im Gehirne zerreiſſen kan. Hatten dieſe
Leute nicht ſo viel Blut, oder ſuchten ſie das uber
flubige Blut aus dem Korper durch Aderlaſſen

fort
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fort zu ſchaffen, ſo würden ſie denen Anfallen des
Schlagfluſſes nicht ſo ſehr uunterworfen ſeyn.
Wenn alſo das Aderlaſſen zu rechter Zeit, und
zwar am Fuſſe, gebrauchet wird, ſo iſt es daë be
ſte Mittel, den Schlagfluß zu praſerviren, denn
es vermindert die alzugroſſe Menge des Bluts,
und macht, daß es nicht zu ſtarck mehr nach dem
Kopfe gehet. Das wunderbareſte dabey iſt die—
ſes, daß Leute, ja ſo gar auch Gelehrte, auf deu
Jrrthum haben verfallen konnen, als wenn der
Nutzen, nicht dem Aderlaſſen ſelbſt, ſondern andern
Sachen, die daneben waären gebraucht worden,
zuzuſchreiben ſeh. Man ſolte nicht meinen, daß
Gelehrte auf ſolche wunderliche Gedancken hat—
ten verfallen konnen, und gleichwol iſt nichts ge
wiſſer, als daß dieſes geſchehen iſt. Der Herr
Doctor Mattheus Blaw kan dieſes mit ſeinem
Exempel beſtatiaen. Dieſer hat in den Ephe-
merid. Germ. Nat. Curioſor. Decur. III. Ann.
IX. X. Obſerv. 129. eine Nachricht von der
wunderbaren Kraft, welche die Wurtzel vom Woll—
kraut (Verbaſcum mas) wider den Schlagfluß
haben ſoll, eingerucket, und ſeine Worte verdienen
nicht ſowol ihrer Gelehrſamkeit, ſondern der Cu
rioſitat wegen, hier eingerucket zu werden. Es
liegen, ſchreibt er, ofters in gewiſſen Kräutern
Geheimniſſe und wunderbare Krafte, und derglei—
chen iſt auch die wunderbare Kraft wider den
Schlagfluß, die in der Wurtzel des Wollkrauts
(Verbascum mas) verborgen lieget. Damit
nun andere von der dortreflichen Kraft, dieſer
Wurtzel deſto mehr uberfuhet werden mochten,
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ſo muſte ſie freylich an einem gewiſſen Tage und
unter einem gewiſſen Himmelszeichen ausgegra—
ben werden. Auch dafur hat unſer Herr Doctor
Blaw geſorget. Er ſchreibet nemlich, die Wur—
tzel vom Wollkraut müßte an dem Tage, da die
Sonne in das Zeichen des Lowens tritt, welches
der 28 Julius iſt, aus der Erden gegraben, nnd
in koſtliche Leinewand eingewickelt wie ein Amu—
letum am Halſe getragen werden, uund auf dieſe
Veiſe praſervirete ſie vor dem Schlagfluſſe. Er
verſichert auch, daß verſchiedene Perſonen, die
ſonſt Anfalle von Schlagfluſſe gehabt haben, da
von befreyet geblieben waren, ſo lange ſie dieſe
Wurtzel getragen hatten: Allein ich zweifele ſehr
daran, daß dieſes davon hergekommen ſey, ſon
dern es iſt vielmehr mit allem Recht dem ordent
lich wiederholten Aderlaſſen und andern Mitteln,
die dabey ſind gebraucht worden, zuzuſchreiben.
Denn man muß wiſſen, daß der Herr Doctor
Blaw doch ſo billig und vernunftig iſt, daß er
das Aderlaſſen vor allen andern Mitteln dabey
zu gebrauchen ernſtlich anrathet.

Jch komme nunmehro zu denen Clyſtiren, und
unterſuche, ob ſie den Schlaafluß zu praſerviren
geſchickt ſind. Jch erinnere hierbey nur mit we—
nigen, daß ich mich mit denen ubrigen innerlichen
Laxiermitteln nicht beſchaftigen werde, ſondern
daß ich hier bloß die Clyſtire in ſo fern betrachten
werde, als ſie etwas zur Praſervation des Schlag
ſiuſſes beytragen knne. Und hieran hat man
um ſo weniger zu zweifeln, je gewiſſer es iſt, daß
diejenigen ſehr leicht Anfälle von Schlagfluſſe be

kommen,



Vom Schlaafluß. 135
kommen, die an der Verſtopfung laboriren. Das
macht, das Blut kan nicht ſo frey und leicht im
Unterleibe circuliren, wenn der Leib verſtopft iſt,
und daher muß es ſtarcker nach dem Kopfe ge—
trieben werden. So fern nun hingegen der Leib
durch Clyſtire gelinde offen erhalten wird, ſo be—
weget ſich das Blut in dem Unterleibe frey und
ungehindert, und der Trieb deſſelben nach dem
Kopfe wird vermindert. Man ſiehet demnach
wol, daß man denen Clyſtiren einen Platz unter
ſolchen auſſerlichen Mitteln einraumen müſſe,
welche den Schlagfluß abwenden konnen.

Jch habe geſaget, daß die andere Urſache,
welche zum Schlagfluſſe diſponiret, in einer
Schlaffheit und Schwache derer nerveuſen und
membraneuſen Theile des Hauptes beſtehe; ich
habe dieſes in vorhergehenden deutlich erwieſen,
und daraus kan man nun leichte den Schluß ma—
chen, daß diejenigen auſſerlichen Mittel, welche
die Schlaffheit und Schwache derer Theile des
Haupts heben, ſehr geſchickt ſind, den Schlaafluß,
der von dieſer Urſache entſtehet, abzuwenden.
Da es nun Mittel giebet, die aus einem fluchti—
gen, ſubtilen, balſamiſchen principio beſtehen, wel—
ches die veſten Theile ungemein ſtarcket, ſo wer—
den dieſe, wenn man ſie auſſerlich brauchet, zur
Präſervation des Schlagſluſſes ſehr dienlich ſeyn.
Und dahin rechne ich vor allen andern die Krau—
ter:Mutzen, die aus Violenwurtzel, Storar, Beu—
zoe, praparirten Agtſtein, Nelcken, Lavendel-No
ſen-und Chamillen, Blumen, klein geſtoſſen, ge—

macht werden. Dieſe haben das vor andern
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änſſerlichen Mitteln, als denen Spiritibus und
Balſamen, voraus, daß ſie nicht, wie dieſe, Hitze
machen und das Blut ſtarck ausdehnen; ſondern
ſie wurcken aantz gelinde, ſtärcken das Haupt und
zertheilen die Feuchtigkeiten, ſo an dieſem und je—

nem Orte des Haupts ſtagniren. Nach dieſen
folgen die Lebensbalſame, fluchtige und flußige
Saltze und ſtarckende Spiritus, die entweder zu
wenigen Tropfen auf den Wirbel getropfelt, oder
zum Niechen an die Naſe gehalten, die nerveuſen
und membraneuſen Theile des Haupts ungemein
ſtarcken; doch muß mau mit dieſen weit behut—
ſamer, als mit denen Krauter:Mutzen umgehen,
indem ſie nicht alle und jede Perſonen vertragen
konnen. Hierbey kan ich nicht umhin, nur et
was weniges von dem apoplectiſchen Sackchen
zu erwahnen, daß ein Franzoſiſcher Medicus, mit
Namen Arnoult, erfunden hat, und das zu ſehr
vielen Streitigkeiten, ſowol hier in Teutſchland,
als Franckreich, Gelegenheit gegeben hat. Es
iſt dieſes ein Mittel, das in einem kleinen ſeidenen
Gackchen eingeſchloſſen iſt, und unter dieſer Ge—
ſtalt, vermittelſt eines Bandes, an dem Hallſe ge—
tragen wird, dergeſtalt, daß das Sackchen auf die
Hertzgrube zu liegen kommt. Es haben dieſes
ſehr viele Perſonen, die ſonſt mit oftern Anfällen
von Schlagfluſſen ineommodiret geweſen ſind, ge
tragen, und es ſoll bey ihnen die Wurckung ge
than haben, daß ſie ſeit der Zeit, als ſie dieſes
Sackchen getragen haben, von allen Aufallen des
Schlagfluſſes befrehet geblieben ſind. Mau fin
det dergleichen Exempel, da das apopolectiſche

Sackchen
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Sackchen ſehr heilſame Würckungen agethan haben
ſoll, ſehr viele in einer Diſſertation, die ein nuge—
nannter Franzoſiſcher Medicus, unter der Geſtalt
eines Briefes, von der Wurckung derer auſ—
ſerlichen Mittel in innerlichen Kranckheiten,
und ins beſondere von dem auſſerlichen Mit—
tel des Herrn Arnoult wider den Schlag—
fluß,“) geſchrieben, aufgezeichnet und mit vie—
len glaubwurdigen Zeugniſſen beſtarcket, derge—
ſtalt, daß man ſehr verwegen ſeyn und alle hiſto—
riſche Glanbwurdigkeit ableugnen muſte, wenn
man alle die Exxmpel, welche in dieſer Schrift an—
gefuhret ſind, gantzlich in Zweifel ziehen wolte.
Indeſſen hat es nicht an Leuten gefehlet, weiche
ſich unterſtanden, die Wurckung dieſes apoplecti—
ſchen Sackchens, ob ſie gleich durch ſo gar viele
Exempel beſtatigtt worden, in Zweifel zu zichen,
ja wol gar zu leugnen, und daruber hat man gar
nicht Urſache ſich zu verwundern. Es hat zu al—
len Zeiten Leute gegeben, die ſich ein Vergnugen
daraus machen, andern zu widerſprechen, und de
ren ihre Art wird wol ſo lange bleiben, als die
Welt ſthet. Man weiß freylich die Compoſition
dieſes auſſerlichen Mittels nicht, und man kan
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Diſſertation en forme de Lettre, ſur l'
effet des topiques dans les maladies in-
ternes, en particulier ſur eelui du Sig-
neur Arnoult contre Apoplexie, écrite
par un Medecin de Paris à un Médecin
de Province, 1745.
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eben nichts gewiſſes von der Art und Weiſe, wie
es in den menſchlichen Korper wurcket, behau—

pten; allein darum die Wurckung eines Mittels
ſſchlechterdings laugnen und in Zweifel ziehen wol
len, weil man die Zuſammenſetzung deſſelben nicht

weiß, noch die Art und Weiſe begreift, wie es in
den Korper wurcken konne, das heißt elend ge—
ſprochen. Jch wurde auch ſelbſt ein weit gegrun
deteres Urtheil von der Würckung und den Nu—
tzen dieſes apoplectiſchen Sackchens fallen können,
wenn mir nur mehrere Umſtande, als ich noch zur
Zeit weiß, von der Art und Weiſe, wie es zu ge:
brauchen, bekannt waren. Soll ich aber in die
ſer Sache etwas muthmaſſen, da kaum eine
Muthmaſſung ſtatt hat, ſo wolte ich ſagen, daß
der Gebrauch dieſes Sackchens nicht gäntzlich zu
verwerfen ſey, ſondern daß es allerdings gute
Wurckung thun konne. Denn ich bilde mir ein,
daß es mit der Art und Weiſe, wie das Sackchen
wurcke, folgende Bewandniß habe, und ich glau—
be, daß ich hierinnen eben nicht irren werde.
Das Sackchen beſtehet vermuthlich aus ſolchen
Jngredientien, die viele ſubtile ſpiritueuſe und
leicht verfliegende Theile haben. Daß dieſes ſich
ſo verhalte, ſchlieſſe ich daraus, weil das Sackchen
ſich verzehret und ausgeleeret wird, wenn es lan
ge getragen worden. Hat nun dieſes ſeine Nich—
tigkeit und iſt es ferner gewiß, daß die ſubtielen
ſpirituenſen und balſamiſchen Theile durch die auf
der gantzen Oberflache der Haut befindliche ab
ſorbirende Gefaſſe zuruckgefuhret und mit der
gantzen Maſſe derer Feuchtigkeiten vermiſchet
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werden konnen, ſo ſehe ich nicht die geringſte
Schwieriakeit, warum dieſes nicht ebenfals mit
denen ſubtilen balſamiſchen Theilen des Sackchens
geſchehen ſolte. Dazu konmt noch, daß die
Warme des Orts, an welchem das Sackchen lie—
get, die ſubtilen balſamiſchen Theile deſſelben fluch
tiger machet, daß ſie deſto eher von denen abſor—
birenden Gefaſſen, die auf der auſſern Haut, wo—
mit der Magen bedeckt iſt, liegen, aufgenommen
und angezogen werden konnen. Wenn alſo bie—
ſe ſubtile baiſamiſche Theile des Sackchens mit der

Maſſe des Bluts und denen Feuchtigkeiten ver—
miſchet und mit denenſelben zum Kopfe gebracht
worden, ſo muſſen nothwendig die membraneu—
ſen und nerveuſen Theile deſſelben davon geſtar—
cket werden. Da nun die Schwache dieſer Theile
zum Schlagfluß diſponiret und denſelben, wenn
nur noch andere, auch ſchon geringe Urſachen,
hinzu kommen, verurſachet: So ſiehet man daraus
klarlich, wie das apoplectiſche Sackchen ebenfals
auch wol diejenigen, ſo es tragen und ſonſt mit
Anfallen vom Schlagfluſſe incommodiret ſind,
vor dieſem gefahrlichen Anfall praſerviren konne.
Ob es aber einen bereits vorhandenen, obaleich
nicht gar zu heftigen, jedoch leichtlich eine Lah—
mung eines oder mehrerer Theile des Leibes nach
ſich ziehenden Anfall eines Schlagfluſſes wurck—
lich curiren, mithin die alſo vom Schlag getroffe-
ne Patienten völlig wiederum davon befreyen,
und in dieſem Stuck noch ein weit mehreres, als
die vorher angezeigten allgemeinen Mittel, leiſten
konne, laſſet ſich aus der vermuthlichen Art der
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Wurckung dieſes auſſerlichen Mittels noch nicht
ſchlieſſen, iſt auch meines Erachtens in der oban—
gezogenen Diſſertation noch keinesweges hinläng—
lich erwieſen, daher es noch erſt kunftig durch
mehrere Erfahrungen nnd von verſtandigen und
durch kein falſches Vorurtheil annoch eingenom—
menen Medicis angeſtellete Beobachtuug, wird
beſtarchet werden muſſen.

2 Nachrichten von dem apoplectiſchen

oder Schlagverhutenden Sackchen,
das in Berlin ausgeboten worden.

a) Bericht an das Publicum.

D hanfigen und betrubten Exempel vonSchlagfluſſen, welche wir jetzo ſehen, und
wodurch unſere beſten Mitburger in ei—

nem Augeublicke ins Grab geriſſen werden, ver
binden mich, das Publieum zu erſuchen, die Mit
tel, welche vermogend ſind, die Zahl dieſer Zufal—
le zu vermindern, in eine ernſthafte Betrachtung
zu ziehen. Jch habe bereits verſchiedenen Freun—
den die Wurckung des beruhmten Specilici, das
apoplectiſche Sackchen genannt, zu erkennen
gegeben, und es iſt ſolches von beſagten Freun—
den nützlich gebraucht worden, ſie bedienen ſich
auch deſſen noch immer mit vielem Nutzen, ja es
vefindet ſich gegenwartig ein Erempel an einen
meiner Collegen, der ſchon uber 76 Jahr alt iſt,
vor meinen Augen, welcher, da er vor etwa drey
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Monaten drey Anfalle vom Schlage innerhalb
weniger als 24 Stunden hatte, dieſes Sackchen
des andern Tages gebrauchte, und von ſelbiger
Zeit an vor dergleichen Anfallen befreyet blieb.
Wer gern zweifelt, bey dem ſind alle Dinae in der
Welt dem Zweifel unterworfen: Wenn aber je—
mals eine Sache ihre vollige Nichtigkeit hat; ſo
iſt es gewiß die bewundernswurdige Anzahl der
erſtaunlichen Wurckungen, weilche das apoplerti—
ſche Sackchen theils als ein Gegenmittel, und
theils als ein Praſervativ, gethan hat. Es ſolte
mir ſehr leicht fallen, ein kleines Buch zu ſchrei
ben, wofern ich alles, was ich in dieſem Stuck
hin und wieder davon geleſen habe, ſammeln wol
te, und die Begebenheit iſt jederzeit durch die an
ſehnlichſten Perſonen des Orts, wo ſie ſich ereig—
net hat, beſcheiniget. Was wil man denn alſo
einer durch viel tauſend Menſchen beſtatigten
Erfahrung, und welche ſeit mehr als vierzig Jah
ren noch immer von einem guten Erfolg bleibt,
entgegen ſetzen? Man ſagt, es ſind doch gleichwol
Leute am Schlage geſtorben, die das Sackchen
getragen haben: Allein, wenn dieſes Sackchen
ausgeleeret war; ſo beweiſet man nichts damit.
Man muß richtig zeigen, daß jemand zu der Zeit,
da er ein friſches und valles Sackchen trug, vom
Schlage getroffen wurde, und das wird nicht ge—
ſchehen konnen. Dieſes Mittel unter dem Vor
wande, daß man ſeine Compoſition nicht wiſſe,
und daß ſeine Verbindung mit der Wirckunag nicht
zu entdecken ſey, lächerlich zu machen, das heißt
elend geſprochen. Mit was vor Rechte kan doch
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jemand verlangen, daß der Erfinder eines ſo nutz'
lichen Geheimniſſes deſſen Eigenſchaft nicht fur
ſich behalten ſol? Genug, daß er alle, die es no—
thig haben, hinlanaglich damit verſorgt, und daß
das Mittel ſeine Wurckung thut. Wolte GOtt,
daß alle andere mediciniſche Recepte eben ſo kraftig
waren, man mochte ihre innerliche Eigenſchaften
immer nicht wiſſen. Daßein ſehr kleines bloß auf
dem Magen hangendes Sackchen phyſikaliſch wur
cken konne, darinnen finde ich nichts wunderliches.
Wenn man dieſes Sackchen als ein Amuletum,
welches durch eine verborge Kraft, vermittelſt
einer gewiſſen Conſtelletion, vober indem man eini
ge beſondere Worte dabey ſpricht, heilet, vorſchlü—
ge: So geſtehe ich ſelbſt, daß die Spotter ein weites
Feld, ihre ſinnreiche Kunſt zu uben, antreffen wur—
den. Aber daß eine Arzeney, welche in einem Sack
chen ſteckt, und durch die Hitze unſers Korpers er
warmet wird, kleine geiſtige Korperchen ausdun—
ſtet, daß ſie durchdringet, daß ſie die vom Schlage
wurcklich getroffene Theüle wieder davon befreyet,
und daß ſie ſelbige kunftig fur der Zuruckkunft die
ſes Uebels bewahret, darinnen ſehe ich nichts, was
nicht mit den gewohnlichen Geſetzen der Natur
ubereinſtimmte, nichts, wodurch man die phyſika
liſche Moglichkeit in Zweifel zu ziehen Urſache ha
be. Folgüch begreife ich nicht, wie man den Ge
brauch dieſes Specifiei geringe ſchätzen konne, oder
ſolches mit gutem Gewiſſen thun duürfe. Es iſt
niemand in der Welt, der mit Grunde behaupten
kan daß er vom Srhlage befreyet bleiben wird.
Die Schlagfluſſe auſſern ſich an Korpern von al
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lerley Alter, Geſchlecht, und Complexion. We nn
man ſich einer gewiſſen beſchwerlichen Ordnunng
oder Diat unterwerfen muſte: So mochte man ſa—
gen, daß es ſich nicht der Muhe belohne, ſolches noe—
gen eines Uebels zu thun, mit welchem man vie l—
leicht niemals durfte befallen werden. Jedoch eiun
kleines Band am Halſe haben, woran ein Sackchenn
hanget, das man nicht einmal fuhlt, wofern mann
es nicht mit der Hand anfaßt, das iſt in der That
eine Beſchwerlichkeit, die nicht einmal dieſen Na—
men verdienet. Auch die Koſten konnen niemani)
abſchrecken; weil man ja oft wegen der geringſtent
Unpaßlichkeit mehr aufwenden muß. Jch ubenr:
gebe demnach alle dieſe Grunde der Unterſuchun z
des Publici, und wenn ſelbige bey einigen Perſo-
nen einen Eindruck machen: So melde ich ihnenn
hierdurch, daß ich von jetzo an, bis den igten de s
kunftigen Monats, ihre Subſcriptiones annek,
men wil, um eine der Anzahl derjenigen, die es v er
langen, gemaſſe Menge aus Paris kommen zu
laſſen, ohne die Sackchen, die ich künftig z ur
Nothdurft meiner Freunde verwahren wer de.
Die unterſchreibenden Perſonen bezahlen mir ei—
nen Schein, welchen ſie mir den 12ten Maay
zuruck liefern, und dafur ein wohlbeſcha ffe—
nes Arzeneyſackchen bekommen. Jch wenrde
ihnen zugleich eine Nachricht einhandiguen,
wie ſie das Sackchen tragen ſollen, ind
wie ſie es machen muſſen, wenn es Scha' den
gelitten hat, oder wenn ſie ſich ein anders anſcha fen
wollen. Die Perſonen aus andern Orten, die ih—
re Commißionen Franco an mich ſenden wol len,

kon nen
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konnen verſichert ſeyn, daß ich ſolche mit gehoriger
Aufrichtigkeit beſorgen werde. Man findet ſo
wenig Gelegeuheit dem Publico wahrhaftig nutz—
lich zu ſeyn, daß ich mich glücklich ſchatzen werde,
wenn dieſe, die ich jetzo anbiete, die Wurckung
nach ſich ziehet, die ich erwarte. Dieſer Bericht
iſt in der Haudenſchen Buchhandlung auch in
Franzoſiſcher Sprache zu haben.

Formey,
Profeſſor der Philoſophie und Mitglied der

Konigl. Alademie der Wiſſenſchaften.

b) Wahrheitliebendes Schreibenund Erinneruntt uber das apo
plectiſche Sackchen.

CEneines Herrn geneiate Zuſchrift und An
J

Jab richten No. 39 ſo ſehr recommandirte
x frage, ob das in den Berliniſchen Nach

apoplectiſche Sackchen præſervative zu gebrau—
chen, und ob ein zuverlaßiger Nutzen davon zu
erwarten ſey? habe ich mehr dero Curioſität, als
ernſtlichen Zweifel zugeſchrieben. Jndeſſen finde
ich mich verbunden, beyden ein Genuge zu thun.
Hatte der Herr Autor ſein Sackchen bloſſerdings
nach ſeiner ungegrundeten Erfahrung dem Publi
co angeprieſen, und nicht zugleich der gantzen Me
dicin Hohn geſprochen, wurde man deſſen Schrift,
gleich andern dergleichen Zetteln überſehen ha—
ben. Die ſeltene Kuhnheit, welcher er ſich in Re
commendirung dieſes Sackchen bedienet, und in

ein
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ein fremdes Forum, darinn er nicht die geringſte
Principia beſitzet, greifet; iſt billig von der klugen
Velt zu tadeln, ſo viel mehr, da er ſolches als ein
Mitalied der königlichen Akademie nicht ohne aroſ—
ſem Nachtheil dieſer wurdigen Societat authori—
ſiret, und durch ſolchen ſchandlichen Mißbrauch die
Velt leichtlich uberreden konnte, als waren mehr
dergleichen Membra vorhanden, welche nicht ſo—
wol richtlge Wahrheiten zu entdecken, als den
ſchadlichen Aberglauben zu unterhalten, ſich be—
müheten. Er giebt zwar vor, dem Publico hie—
durch zu dienen und nutzlichzu werden. Vielleicht
durch gemachten Eindruck und gluckliche Ueberre—
dung, daß es ſich mit Hindanſetzung aller Diat
und behorigen Mittel auf die nichtswurdige Kraft
dieſes heilfamen Sackchens zuverſichtlich verlaſ
ſend, ſeinen Tod befordern mogte. Solche Fruch—
te muſſen folgen, wenn ſich Leute in ein fremdes
Forum wagen, welches demonſtrativiſche Prin-
cipia beſitzet. Es iſt eine unverſchamte Unwiſ
ſenheit, dergleichen man nur von Marcktſchreyern
gewohut iſt, das Publicum uberreden weollen, als
waren alle andere Arzneymittel bey weitem nicht
ſo kraftig als dieſes Sackchen. Dergleichen freche
Ausdrücke müſſen bey allen Vernunftigen einen
ſehr ſchlechten Begriff von dem gelehrten Herrn
Verfaſſer machen. Glaubt denn der Herr Autor
nicht, daß unter ſo vielen tuchtigen Medicis gewiſ—
ſenhafte Menſchenfreunde ſind, welche dergleichen
Amuleta recommendiren wurden, wenn ſie nicht
aus geſunden Principiis und Erfahrung von deren
Betrugerey überfuhret waren, und daher ſich ſcha

K imeten,
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meten, ſolche Dinge der vernunftiaen Welt bloſſen
Gewinſtes halber zu verkaufen? Bringt nicht Me—
dicis die Erhaltung des Lebens das großte Vergnu
gen und Nutzen, wenn das Sterben anderer Ge
winn iſt? Wer nur einen maßigen Begriff von der
Apoplexie (als der gantzlichen Beraubung aller
Sinnen und Bewegungen) hat, und die ſo ver
ſchiedene ja oft contraire Urſachen; da die Apople
xie ſowol von einem ſtarcken Zufluß und Anhau
fung des Gebluts im Gehirn, als von deſſen ver
hindertem Zuruckfluß; desgleichen von ſtarcker
Verhitzung und Gemüthsbewegung, als auch plotz
licher Verkaltung; ferner von einem berladenen
und ausgedehnten Magen, langwieriger Verſto
pfung; bald von einer Vollblütigkeit, dann von
dem Mangel des Bluts und der Lebensgeiſter;
ja von andern unzahlichen das Gehirn und die Ner

ven zuſammendruckenden Urſachen entſtehen, ein
ſtehet und erweget, und dennoch glauben kan, daß
ein und daſſelbeMittel, ich geſchweige ſolch narriſch
Sackchen, in allen Fallen helfen könne, dem muß es
vorhero in den Kopfgeregnet haben. Mit der be—
ſondern Compoſltion der in dem Sackchen enthal
tenen Materie kan man den Betrug noch weniger
bekleiſtern. Hr. Doctor Pott und Hr. Marggraf,
beydes ſehr geſchickte Chymiri, haben ſich die Muhe

gegeben, ſolche genauzu examiniren, undper expe
rimenta ehymica gefunden, daß das in dem Beutel
enthaltene gelbe Pulver nichts anders ſey, als eine
Mixtur von Vitriol, der gelb calciniret iſt, und
Salpeter, ſo noch mit Saltz vermiſchet iſt. Es iſt
bekannt, daß hieraus Scheidewaſſer und aqua re-

gia



tzia gebrannt werden, alle damit angeſtellte chy
miſche Verſuche, durch Solution, Præcipitation,
Deſtillation &c. haben es gantz klar dargeleat.
Wollen ſie das kurzeſte Erperiment davon zu ihrer
Conviction ſelbſt verſuchen, ſo ſchutten ſie auf
etwas von dem gelben Pulver nur ein wenia ole-
um vitrioli. ſo ſteiget alſofort der corroſiviſche
Dampf des Spiritus nitri und Salis einem jeden
entgegen, und giebt ſich gleich zu erkennen; ſo
wie auch die Schwarze, die aus der Bermiſchung
des Extracti von Gallapfeln, und dem Saltzwe
ſen dieſes Pulvers entſtehet, den darinn enthalte—
nen Eiſenſchießigen Vitriol am ageſchwindeſten
verrath. Verlangen ſie aber die vollige Nach
richt von allen damit vorgenommenen Experi
menten zu einer volllkommenen Demonſtration,
ſo wil auf Verlangen damit gerne aufwarten:
Vor dieſes mahl ſcheinet es zu weitlauftig. Es
widerſpricht ſich alſo aus der Natur der Materie
die kunſtliche Erfindung, als wenn das Sackchen
durch ſein Ausdunſten wurcke, mit dem Alter leer
werde, und ſeine Krafte verliere; beydes dienet
nur zur betruhzlichen Excuſe und Gewinnſucht. Es
iſt zu beklagen, daß der HerrAutor dieZeit nicht be
nennet, wie oft es zu erfriſchen, und von neuem anzu

ſchaffen ſey? Damit er ein Sackchen, welches noch
nicht iGr. u. z Pf. koſtet, mit 5 Thlr. zu verwechſeln
deſto oftereGelegenheit habe. Geſetzt aber, dieſe gro
be Materie gebe Eſſluvia von ſich, warum ſollen ſie

mehr nach dem Kopf ſteigen, als in den Bauch krie
chen? Wie ſollen ſeibige in den Kopf hinein kom—
men, und wenn ſie ja in dem Gehirn ankamen,

Ka was
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was ſollen ſie wol daſelbſt wurcken? Die ſauren
vitrioliſchen und corroſtven Particuln wurden die
Apoplexie zehumal gewiſſer verurſachen als pra
caviren. Die angegebene tauſendfache Experi-
ence iſt falſch und erdichtet, der Herr Autor kan
ſolches unmoglich erweiſen. Nur allein in Ber
lin ſind verſchiedene Perſonen im Jahr 1744 und
1745 an der Apoplexie geſtorben, welche dieſes
Sackchen getragen. Das angefuhrte Exempel
des 76 jahrigen Collegen bewriſet nichts, denn 3
Anfalle in weniger als 24 Stunden zu haben, und
doch zu leben, muſſen gar von keiner Wichtigkeit
ſeyn. Man hat ohne Zweifel ein jedes krampfig
tes Zucken fur einen beſondern apoplectiſchen An
fall gerechnet, und uberdem iſt es noch gar nicht
ansgemacht, daß er nicht dennoch bey dieſem heil—
ſamen Sackchen am Schlage ſterben werde. Wenn

dieſes Sackchen nur eine einzige zuverlaßige Probeabgeleget hatte, wurde deſſen Preis ſchon auf
100 Ducaten geſtiegen ſeyn, und es ware den
Neichen zu ſpottiſch, ihr deben mit 5 Thlr. in Si
cherheit zu ſetzen. Den Armen pfleget man um
ſonſt zu dienen. Sollte man dem Publico mit
dergleichen Arcanis und Amuletis dienen konnen,
iſt man bereit fur alle und jede Kranckheiten ein be
ſonderes von eben derſelben Kraft fur Geld mit
zutheilen, damit es fernerhin keiner Medicorum
bedurfte. Ohne weitlauftiger zu ſeyn, hoffe ich,
meines Herrn Wahrheit- liebendem Verlangen
und aufgegebener Frage ein Genuge und Ueber
zeugung geleiſtet zu haben. Derich bin,

Meines Herrn Dienſtwilliaſter
O. T. S. C. J. m. p.
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c) Beylage zu dem Wahrheit lieben
den Schreiben, und Erinnerung uber

das apoplectiſche Sackchen.
a

vie in den Berliniſchen Nachrichten No.73 bey
S Abweſeuheit des Herrn Haude vorkommeneDen gegen das Wahrheit-liebende Schrei—

ben, uber das apoplectiſche Sackchen, iſt ſo einfal—
tia und grob, daß man ſelbiec eher einem parteyi—
ſchen Zeitungsſchreiber, als dem Herrn Formey
zuzueignen hat, ſo viel mehr, da dieſer ſeinen Na—
men nicht bepgefuget, und jener ſolche ohne ange—
zeigte Commißion, unter dem Articul gelehrter
Sachen dahin geſetzt. Hippocrates lehrte ſchon
zu ſeiner Zeit, man muſſe beweiſen, was Wahrheit
ſey; und nicht ein leeres Geſchwatz treiben, am
wenigſten aber mit Schimpfen ſeine üble Sache
vertheidigen. Der Verfaſſer beſchuldigt mich der
Unwiſſenheit, Bosheit, unerhorten Unanſtandig
keit, und ungeziemenden Verfahrens. Hier muß
man rathen, was der liebe Mann damit ſagen wol—
le. Jedvoch es ſind leere Worte, und weiter nichts.
Das Wahrheit- liebende Schreiben hat deutliche
und hinlanglicheBegriffe, ſawol von der Apoplexie,
als Compoſition der Materie des Sackchens, und
deſſen Wurckungsart angezeiget, und daher der
Welt die Unmoglichkeit und Schadlichkeit vor Au—
gen geleget, nnd vor ſolchen unvernunftigen Aber—
glauben gewarnet. Kan dieſes ein halh Vernunf—
tiger Unwiſſenheit nennen? Die beſchuldiate Bos—
heit und ungeziemendes Verfahren iſt mir gantzlich

unbekannt. Es muſte dann nicht erlaubt ſeyn,
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dem gewiſſen Leuten ſo nutzlichen Aberglauben, der
Lugen und Betrügerey zu widerſprechen, oder man
mochte die Entdeckung ſeiner Unwiſſenheit und
unerlaubten Gewinnſucht fur unerhort und unge
ziemend anſehen. Wie man durch die Grunde der
Ehre und des Chriſtenthums zuruck gehalten wer
den konne, die Wahrheit zu ſagen, begreift niemand.
Der Autor ſcheuet dasLicht, widerleget nichts, und
zeiget der Welt, daß er ſchimpfen könne. Es ware
erinem Gelehrten weit anſtandiger geweſen, die vor
gelegten Grunde zu widerlegen, als auf ſolche un
geziemende Art ſeine Leidenſchaft zu verrathen.
Der Hert Verfaſſer wil mir auch zur kZaſt legen, daß
die Liebe zur Wahrheit ſich nicht eher, als nach drey
Monat gemeldet: Er bedencket aber nicht, daß ein
Antwortſchreiben nicht eher erfolgen konne, als die
Anfrage geſchehen iſt; daß man des Sackchens
nicht ſogleich, als er ſeinen Zettel publiciret, hab
haft werder konnen; daß es Zeit erfordere, ſolide
chymiſche Experimenta zu machen, welche mit
Gewißheit dem Publico ſowol die Wahrheit, als
den Betrug vor Augen legen, und der Welt dieſes
Arcanum entdecken. Und wenn ich die wahre Ur
ſache der Verzogerung geſtehen ſoll, ſo iſt es ein
chriſiliches Mitleiden geweſen, ihn nicht zu uber
eilen, damit er ſeine unnutze Waare groſtentheils
vorhero verkanfen moge. Mundus enim vult
decipi. ergo decipiatur. Medici haben Exem—
pel, daß viele auf den Hals geſchlagene Waare,
welche nicht abgeſetzt werden können, den Kaufleu—
ten viel Chagrin gemacht, und den Schlagfluß ver—
urſachet, wenn etwa die Leidenſchaft die Krafte

des
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des Sackchens uberſtiegen hatte. Mein Herr
wird uberfuhret ſeyn, daß ich weder unchriſtlich
noch boshaftig an ihm gehandelt, ſondern die Lie—
be zur Wahrheit undzu ſeiner Perſon beybehalten;
er wird mir alſo inskunftige hoflicher begegnen.
Jch darf den angefuhrten Schutzengel des apople—
ctiſchen Sackchens, hinter welchen ſich Herr For—
mey verſtecket, und mich mit unerhorter Unan—
ſtandigkeit verdammet, nicht vorbey gehen. Es
muß in der That weniger als ein halb Gelehrter
ſeyn, der in dieſer Diſſertation eine grundliche und
ſchone Abhandlung findet. Wer ſelbige nur mit
gantz maßiger Scharfſiinnigkeit lieſet, wird davon
uberzeuget werden. Jch habe darinnen nichts,
als elende Beweiſe und Raiſons angetroffen, der
Autor weiß nicht, wo er zu Hauſe iſt. Dieſer
Briefſteller ſucht die im Journal des Scavans
Ao. 1743 recenſirte Exempel, da verſchiedene Leu—
te, ſo das Sackchen am Halſe getragen, dennoch an
der Apoplexie geſtorben, zweifelhaft zu ma—
chen, und durch allerley ſchlechte Ausfluchte zu ent
kraften; bald, ſaget er, ſey es keine Apoplexie ge
weſen, bald iſt das Sackchen nicht von Sr. Arnauld
geweſen; bald hilft es nicht in allen Apoplexien.
(p.7) Ja er geſtehet (p. 11.) gar zu, daß es
nicht helfen konne, wenn ubele Diat, Gemuths—
affecten, ungeſunde Luft, und ſo viel andere Urſa—
chen den Patienten zur Apoplexie diſponiren ſol
ten. Ein jeder, der nicht blind iſt, wird erkennen,
wie ſchlecht Herr Formey ſeineSache vertheidiget,
und durch dieſe Diſſertation verbeſſert. Derſel—
ben in Paris erlaubter Druck beweiſet gar nichts,
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es hat ſelbige dieſes Glück mit allen Comodien, Fa
belu, und den elendeſten Schriften, ſo bald nichts
wider die Religion und den Staat darinnen enthal—
ten, gemein. Himmel! wenn alles gedruckte ſol—
te wahr ſeyn, und alle Traditiones und Hiſtorchen
ſolten geglaubet werden! Aus der Hiſtorie iſt be—
kannt, daß keine ſo narriſche Meinung jemahls ge

weſen, welche nicht ihre dumme Anhauger und
aberglaubiſche Vertheidiger gefunden hatte. Wo—
zu dienen, und was helfen erſchlichene und unge—
grundete Atteſte? Dieſe beweiſen bey recht- den—
ckenden Leuten nichts mehr, als daß Menſchen oh
ne, und mit dieſem heilſamen Sackchen behangen,
am Schlage ſterben. Sein Patron geſtehet ſol—
ches p. i1. ſelbſt zu. Es iſt ja niemand unbe—
kannt, daß Leute einen oder andern apoplectiſchen
Zufall gehabt haben, und dennoch nicht am Schla—
ge geſtorben ſind. Ueberdem werden Ohnmach—
ten, Krampfe, Schwindel, Steckfluſſe von Unver
ſtandigen, auch Medicis ſelbſten, vielfaltig fur apo
plectiſche Zufalle angegeben, die es niemals gewe
ſen. Siehet er dann nicht, daß der Preis von funf
Rthlr. ſchon in ioo Duecaten verwandelt ware, wo
fern eine einzige untrugliche Probe vorhanden wa—
re. Allein ſein Aberglaube und Leidenſchaft ver—
blenden ihn, zu ſehen, daß wir die Unmoglichkeit
der Wurckung a priori demonſtriren. Bey die
ſem hellen Licht muß Finſterniß weichen, keine Au—
toritat mag ihn erretten und uns verblenden; denn
Aberglaube und Einbildung findet ſich ſowol bey
Groſſen als Kleinen. Es iſt aber ein unerlaubtes
und falſches Vorgeben, als hatte der gelehrte Herr
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Chicoincau, erſter koniglicher Leib-Medicus in
Paris, dieſem Sackchen Beyfall gegeben. Jn der
gantzen Diſſertation ſtehet nichts davon, und iſt
ſehr unanſtandig, dieſes groſſen Mannes Character
und Namen dadurch zu verehren, um ſeine eigene
Bloſſe zu bedecken.

Damit nun das Pablicum uberzeuget ſey, wie
manohne Abſicht und Nutzen, aus bloſſer Liebe zur
Wahrheit, gegen Aberglauben und Unvernunft
ſtreite; und einen jeden, daß dieſe Materie des
Sackchens durch Ausdunſten nicht in den Corper
wurcken konne, uberführe, haben wir den vori—
gen Experimenten annoch nachfolgende beyfügen
wollen.

Daß es ſaliniſch ſeyn muſſe, erſiehet man aus dem
franzoſiſchen Zettel des Herrn Arnaulds, wenn er
im P. S. meldet: Zur Conſervation ſeyh nothig, es
in einem Schornſtein zu hangen, worinn taglich
Feuer gemacht wird, und wenn das Pulver beym
Verſenden feucht geworden, ſolte man es beym
Feucer wieder trocknen: Alſo muß es was ſaltziges
ſeyn, ſo aus der Luft gern Waſſer anziehet, und die—

ſe Eigenſchaft hat ein gehörig caleinirter Vitriol,
darum findet man auch das innere Beutelchen an
gefreſſen und uneben. Das gelbe Pulover nun
ohngefehr eine halbe Drachma, hat keiuen Geruch,
alſo enthalt es nichts von ſluchtigen olichten Teilen.
Auf der Zunge iſt offenbar ein ſcharfer ſaltziger Ge
ſchmack, wird es auf gluhende Kohlen gelegt, zer

fließt es ſchnell, evagulirt, und bald darauf wird es
ſchwartz und mit ſtarckerm Feuer braunroth, (die
ſes iſt der crocus martis aus dem Bitriol) wird
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ein Aqua fort darauf geſchuüttet, ſo efferveſcirt es
nicht, aber die gelbe Farbe erhohet ſich, endlich
ſchieſſen theils cubiſche, theils lanlichte Cryſtallen
an. Schuttet man oleum vritrioli darauf, ſo
efferveſcirt es, die gelbe Farbe verlieret ſich, (als
welche vom oleo vitrioli verandert wird,) und das
acidum ſalis und nitri ſteiget gleich in die Hohe.
Oder per analyſin, man ſolvirt eine Portion des
gelben Pulvers im heiſſen Waſſer, filtrirts, ſo bleibt
ein gelber crocus in filtro, (iſt von dem calcinirten
Vitriol) diß auf glunende Kohlen gelegt, ſchaänmet
ein wenig, endlich wird es braun, die filtrirte So
lution evaporiret, laſt in der Warme (wie die Bitri
ole pflegen) noch etwas gelben Crocum fallen. Zu
letzt bleibt ein gemiſchtes Saltz, deſſen Cryſtalle
durch ein Microſcopium langlicht, nittoſiſch und
cubiſch ausſehen, welche vom Fale tartari auch
mit der Bleyſolution ſich pracipitiren. Diß trock
ne Saltz wird mit dem infuſo gallarum ſchwartz:
Deſtillirt man diß trockne Saltz, ſo giebt es einen
ſauren Spiritum, wie ein aqua regis, welches mit
oleo tartari efferveſcendo ſaturirt, zu nitroſtſch
und cubiſchen Cryſtallen wird. Auch das gelbe
Pulver aus dem Sackchen per ſe ex retorta deſtil
lirt, giebt einen Spiritum acidum, der mit rothen
Dampfen ubergehet, (ein gewiſſesZeichen des acidi
nitroſi) aber auch acidum ſalis bey ſich hat; denn
es pracipitirt die Solutiones des Silbers und
Bleyes. Das Caput mortuum nach der Deſtil
lation ſiehet recht wie ein Caput mortuum von
Scheidewaſſer aus, welches in Waſſer ſolvirt, den
crocum martis fallen laſt. Jch hoffe alſo, der
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Gegner werde hiedurch ſeine vollige Abfertigung
erhalten; Die phariſaiſche Sprache: Wolte
GOtt, daß alle andere mediciniſche Recepte
ſo kraftig waren, als dieſes mein Sackchen c.
ablegen, und ſolchen ihm ſo unanſtandigen Handel
und Gewinn andern uberlaſſen. Jedoch nicht zu
ſpat, denn ich hore, daß ſelbiges ſchon furzwey Gro
ſchen feil geboten werden; boſes Omen! nachdem
ja erſt vorigen Sonntag die Wittwe Naude von der
Apopleyie befallen worden. Wolte er noch etwas
dargegen ſagen, ſo muß er die Sache widerlegen,
und ſich des Scheltens enthalten, damit nicht ein
lacherliches und ihm verdrießliches Echo folge.
Uebrigens aber hat er Sorge zu tragen, daß ſeine
phyſicaliſche Demonſtration beſſer undgrundlicher,
als in der Diſſertation gerathe: Sonſten wurde
es der Muhe nicht werth ſeyn, Zeit und Antwort
darauf zu wenden. Jch bin

Berlin, den 21 Jun. Dero
1746. Dienſtwilliger

O. T.S. C. A. m. p.

z Von dem Mittel wider den Stein,
das die Lady Stephens in England

erfunden hat.
lie Arzeney, oder Seife, welche die Labh Ste
S phens wider die Steinſchmertzen erfunden,
und weswegen ihr eine Erkenntlichkeit von Geoo

pf.
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Pf. Sterlmg vom Parlamente iſt bewilligt worden,
hat in der Welt ein groſſes Aufſehen gemacht. Ei
nige haben ſie fur bewahrt gehalten, andere aber
haben ſie, als etwas, ſo dem menſchlichen Korper
ſchadlich ware, angegeben. Hieher gehoret der
beruhmte Arzt in Petersburg, der Herr Doctor
Schreiber. Wir üüberlaſſen die Beurtheilung den
vernunftigen Artzeneygelehrten, und wollen indeſ—
ſen den gantzen Proceß dieſes Mittels wider den
Stein, ſo wie ihn der Doctor Hartley in den engli
ſchen Blattern bekannt gemacht hat, alhier ge
treulich uberſetzen.

1. Man nehme acht Unzen alicantiſcher oder ca
ſtilianiſcher Seife, eine Unze pulveriſirten unge
loſchten Kalcks, und ein Quentlein ſalis tartari.
Man ſchabe die Seife, vermiſche ſie mit Kalck und
Saltz, ſchlage alles zuſammen in einen ſanften Teig,
und thue ſo viel Waſſer hinzu, als zu dieſem Ende
nothig iſt.

2. Das Gewicht, wovon alhier die Nede, iſt
Apotheker-Gewichte. Die Mediein kann aber
nach andern Gewichten zubereitet werden. Man
muß vor allen dahin ſehen, daß die gedachten Ju
gredientien ihre gehorige Proportion gegen einan—
der haben. Nemlich der Kalck muß den achten
Theil von der Seife, und dasSaltz den achten Theil
des Kalcks ausmachen.

3. Der ungeloſchte Kalck, ſo zu dieſer Medicin
gebraucht wird, kan zu Pulver gemacht werden,
wenn man ihn entweder einige Augenblicke ins
Waſſer halt, vder wenn man ihn einige Tage in die
Luft ſetzet. Dieſes Pulver muß durch einen feinen
Zieb gelaſſen werden. 4. Der
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4. Der Kalck, ſo von Kalckſteinen gemacht wird,

iſt ſtarcker, als der, den man von Kreidt, oder Eyer:
und Auſterſchalen machet. Wiewol dieſer letztere
zum algemeinen Endzwecke dieſer Artzeney ſtarck
genug iſt, wenn er gehoriger maſſen calcinirt und
friſchiſt. Der ſtarckſte Steinkalck kan hingegen
nach Belieben ſchwacher gemacht werden, wenn er
an die Luft geſetzt, oder wenn zum oftern friſch
Waſſer daran gegoſſen wird.

5. Starcker Kalck iſt ein ſtarcker ſolvens, als
ſchwacher; er verurſacht aber auch mehr Empfin—
dung und Schmertz in den Harnrohren. Neue
Seife ſcheinet auch reitzender und ſtarcker zu ſeyn,

als alte.
6. Der Hauptnutze des ſalis tartari beſtehet

darin, daß der Teig dadurch ſanfte erhalten wird.
Dieſes iſt noöthig, damit der Magen denſelben
leicht verdauen konne, und damit die Gedarme
die wurckenden Theile deſſelben beym Durchgange
an ſich ziehen mögen. Wenn alſo dieſer Teig etwa
ſo hart und trocken werden ſolte, daß er den Magen
beſchweren, oder unaufgeloſet durch den Korper
gehen wurde: ſo wird es nicht undienlich ſeyun, daß
er noch einmal mit ein wenig mehr Waſſers und
ſalis tartari geſchlagen werde. Derſelbe End—
zweck kan erhalten werden, wenn man entweder
ſchwachern Kalk, oder eine kleinere Portion vom
ſtarcken nimmt.

7. Dieſe Medicin muß in keinem kupfernen oder
meßingenen Morſer zubereitet werden, ſonſt wür
de ſie das Metall anfreſſen, den Geſchmack davon
annehmen, und ſolchergeſtalt eine uble Empfin—
dun oder ein Erbrechen verurſachen. 8. Die
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8. Die Art dieſe Medicin zu gebrauchen iſt fol

gende. Man mache aus jeder Untze dieſes Teiges
ſechs Rollen, die ohngefehr zween Zolle lang ſind,
und an beyden Enden eine kleine Spitze habeu. Die
Perſon, ſo einen Nieren- oder Blaſenſtein hat, laſſe
man alle Tage achtzehn bis vier und zwantzig von
dieſen Rollen nehmen, das iſt drey bis vier Unzen
von dieſem Teige. Weniger als drey Unzen jeden
Tag kan zur Aufloſung eines Steines nicht genom
men werden. Jch kan auch kein Exempel aus der
Erfahrung anbringen, daß mehr, denn vier Unzen,
auf einmal waren genommen worden. Es kon
nen drey, vier oder funf Rollen auf einmal, zu al
len Stunden des Tages genommen werden, nach
dem nemlich der Patient ſindet, daß ſie ſein Magen
am beſten werde verdauen konnen.

9. Wenn man eine von dieſen Rollen, der Lan
ge nach, auf die Zunge leget, und alsdenn einen
Mund voll Waſſer nimmt, undſie niederſchlucket,
ſo wird die Rolle mit dem Waſſer hinunter gleiten,
daß man es kaum gewahr wird.

10. Wenn der Patient, wahrend desGebrauchs
dieſer Arzeney, anſtatt ſeines gewohnlichen Ge
tranckes, Kalck Waſſer und Milch trincken wird, ſo
wird die Cur dadurch befordert werden. Alsdenn
aber wird er groſſerer Empfindung und ſtarckern
Schmertzen in den Harnrohren unterworfen ſeyn.
Dieſes iſt alſo bey ſolchen Fallen nicht rathſam, wo
ſich ein Patient ſchon ſtarck hieruber beklaget. Das
Kalckwaſſer wird gemacht, wenn man ein Stub—
chen kaltes Waſſers auf ein Pfund ungeloſchten
Kalck gieſſet, ſolches umruhret, und, nachdem es

zwo
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zwo oder drey Stunden geſtanden, du
pier filtriret.

11. JIn ſolchen Fallen, wo die Emp
der Schmerz groß iſt, und wo der Pati
mit Urin von ſich giebt, muß die Med
gelinden Kalcke und gelinder Seiffe zu
den, ja man kaun ſogar eine geringere P
dazu nehmen, als vorhin angewieſen
Das ſal tartari kan auch weggelaſſen werden w l
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halben Noſſel Milch zu drey oder vier malen des Ta
ges nehmen. Dieſe Arzeney ſcheinet mit der vor—
hingedachten bey nahe einerley Wurekung zu ha—
ben, aber auch fahiger zu ſeyn, die Empfindung und
den Schmertz zu verſtarcken. So viel ich habe
ausfundig machen konnen, kan ſie in gehoriger
Quantitaät in keinem andern vehiculo, als Milch,
genommen werden. VWiid ſie aber nicht in gehori—
ger Quantitat genommen, ſo ſcheinet ſie nur den
Patienten der Gefahr zu unterwerfen, deren ich im
vorhergehenden Artickel gedacht habe, und zwar in
groſſerer Maaſſe, als die vorhingedachte Arzeney.
Dieſes Puloer muß bloß einige Minuten vorher,
ehe man es nimmt, mit der Milch vermiſchet wer
den, ſonſten wird es eine gar zu ſtarcke Scharfe be
kommen. VPotaſche, die durch Auflöſung, durch
Filtriren und Ausdunſtung gereiniget iſt, oder fi
girtes alkaliſches Saltz von allerley Art, kau ſowol
in dieſer, als in der vorhergehenden Mediein, an
ſtatt des ſalis tartari gebrauchet werden.

12. Wenn der ſechste oder achte Theil von einer
jedweden dieſer Arzeney alle Tage genommen wird,
ſolches ſcheinet zureichend zn ſeyn, dem Anwachſe
des Grießſteines vorzubanen. Eine halbe Unze
bloſſer Seiffe, oder ein Noſſel ſtarckes Kalckwaſſers,
wenn es alle Tage genommen wird, kan auch uber
haupt zu dieſem Endzwecke zureichen. Man hat
auch gar nicht Urſache zu furchten, daß einige von
dieſen Mitteln der Geſundheit ſchadlich ſeyn moch
ten, wenn man auch viele Jahre damit fortfahret.
Hingegen Seife, Kalck und Kalckwaſſer ſcheinet
fur die meiſten abgelebten Leutenſehr heilſam, ſund

ein
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ein vortrefliches Mittel fur die Gicht, die gelbe
Sucht, und fur alle ſolche Unordnungen in den
erſten Gangen zu ſeyn, die von darin befindli—
chen Scharfungen entſtehen, oder damit begleitet
werden. Seife allein in der Quanditat einer
Unze, des Tages genommen, iſt ſehr gut bey
allen Verſtopfungen uberhaupt, und inſonder—
heit bey Verſtopfungen der monathlichen Jei—
neinigung, oder bey einer Neignng zu derſel—
ben, inſonderheit wenn Schmertzen vorher ge—
hen. Wie denn auch ſtarkes Kalkwaſſer mit eben
ſo viel Milch vermiſchet, wenn es auſtatt des ge—
wohnlichen Getrankes gebrauchet wird, bey allen
Arten von Bauchfluſſen ſehr gut iſt. Jch glaube
auch, daß eine Diat, ſo aus Nichts, als Brodt,
Milch und Kalkwaßer beſtehet, wenn ſie genau
beobachtet, und eine gebuhrende Zeitlang fortge—
ſetzet wird, in verſchiedenen ſcorbutiſchen Fal—
len ſehr gute Dienſte thun konne.

4. Von den anſteckenden Kranckheiten
des Fruhlings und den Verwahrungs

mitteln dawider.
cAer Herr Doct. Neuenhahn hat in den 15.

J— davon folgendes: Der Fruhling, Stucke der Halliſchen Anzeigen des 1746.

mer, Herbſt und Winter haben ihre eigene Krank
heiten. Einige ſind giftige und anſteckende, an
dere nicht. Wir wollen jetzo von den anſtecken—
den Krauckheiten des Fruhlings handeln. Sie
entſtehen, wenn der Herbſt und Winter ſehr ver—

e an



162 VWon den anſteckenden
anderlich geweſen, die Käalte lange angehalten,
und man ſich im Fruhlinge nicht genug verwahret

hat. Die Mutter derſelben iſt ein bosartiges
Schnupfen-Fieber, das theilet ſich in folgende
Arten: Giftige Blattern bey Kindern, die hitzige
Kranckheit oder das falſche Fleckfieber, das weiſ—
ſe Frieſel, das wurcklicheFleckfieber, die Peſt u. d. g.
Ehe ſich die Patienten, bey weichen ſich das Uebel
ſchon im Blute befindet, legen, klagen ſie uber auſ
ſerordentliche Mattigkeit des Leibes, als wenn ih
nen alle Glieder zerſchlagen waren; bald aber em—
pfinden ſie merckliche Beklemmung der Bruſt oder
Hertzens Angſt, die auch wohl mit Huſten und flieſ
ſenden Schnupfen vereinbaret iſt, dieſen folget ein
Eckel, Uebelſeyn, Schwindel, gegen Abend aber
ſtellet ſich ein Schauder mit nachfolgender Hitze,
und Hlieder-Schmertzen ein. Bey weitern Fort
gang der Kranckheit, auch oft gleich im Anfange,
haben ſie Ohnmachten, Verwirrung der Gedan
cken; ferner unruhigen Schlaf, groſſe Kopf
Schmertzen, Durſt und dergleichen, der Aderſchlag
iſt langſam, matt und oft nachlaſſend; bis endlich
unter dieſen und mehrern Zufallen, den dritten bis
neuntenTag, Flecke auf den Rucken, Armen, Lenden
und der Bruſt zum Vorſchein kommen; nach deren
Farbe, Stand und Groſſe, eigentlich die Kranck
heit beurtheilet werden muß. Die Materia dieſer
Kranckheiten, iſt ſonder Zweifel ſehr ſuptil oder
dunſtig und von ſchneller Bewegung. Es er
hellet dieſes groſten Theils aus der Heftigkeit der
Zufalle, bey welchen die Bewegungen der Natur,

der Lebensgeiſter und der Seele faſt gantzlich dar
nieder
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nieder liegen, weil der Giftdunſt als ein gahrendes
und faules Weſen, alle Feuchtigkeiten in gleiche
ſchnelle Gahrung bringt, die weſentlichen Theile
des Blus von einander ſetzet und die Faulung als

bald befördert; ja man urteilet darans, daß ſie
ſelbſt in einem etzenden, ſaltzigten und ſchwefelich—
ten Weſen beſtehe: wovon nun dieſes ſeinen Ur—
ſprung habe, iſt anjetzt die Frage? Es wird die
Materie zu anſteckenden Krauckheiten, entweder
ſelbſt in unſerm Blute erzeuget und durch mancher—
ley Veranderungen, endlich zu einen aroſſen Grad
eines gleichſam giftigen Weſens gebracht; oder
ſie wird demſelben durch die uns umgebendeLuft zu
gefuhret. Von dem erſten ſage ich nun mit wenigen,
daß eine unordentliche Lebensart, beſonders zur
Winterszeit, wodurch ein mercklicher Ueberfluß des
Bluts und mit demſelben eine groſſe Unreinigkeit
deſſelben generiret wird, das meiſte contribuire.
Anbey iſt die zuruckgetretene Ausdünſtung des
Leibes, als unreiner, ſaltzigen und ſcharfen Theile,
ſupprimirte Blutfluſſe, heftige Gemuths Unruhe,
ſtarcke entkaftende Arbeit, vieles Wachen u. f. auch
nicht auszuſchlieſſen. Ein mehrers aber thut die
Luft, wenn ſie mit andern ſchadlichen unreinen
Theilen angefullet iſt, oder ſich vft verandert.
Unter andern weiß man aus langer Erfahrung,
daß an ſumpfigten und moraſtigen Gegenden
die Luft mit vielen faulen Dunſten geſchwängert
iſt, und ungeſund genennet wird. Man weiß, daß
nach groſſen Niederlagen, wenn die Leichen unbe—
graben, oder nicht tief genug verſcharret einige
Zeit liegen bleiben die Luft davon zur Erzeugung
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anſteckender Kranckheiten inficiret werde. Dieſe
und andere dergleichen merckliche Bernnreinigun
gen der Luft, verurſachen zwar ein nicht geringes
zu anſteckenden Kranckheiten, wenn die ſchadli—
chen faulen Dunſte durch das Othen holen und
Speiſen dem Blute inſinuiret werden, und deſſen
Beſtandweſen deſtruiren. Jedoch aber hat die
Luft an ſich auch eine ſchadliche Wurckung, wenn
ſte ofters wechſelt, oder unter einerley Witterung
lange Zeit anhalt. Deren Veranderungen ſind
eigentlich; wenn ſie in kalte und trockne, bald wit
der in feuchte und warme, bald in kalte und feuchte,
ſich umſetzt. Sothane Luftveranderungen alteri—
ren gar ſehr das Gleichgewichte veſter und flüßi—
ger Theile unſers Leibes, verhindern die Ausdun
ſtung der ſchadlichen Theile des Bluts; dieſe aber,

wann ſie wieder zuruck nach dem Blute aehen
muſſen, ſetzen es in noch groſſere Corruption,
als ſie vorher bey demſelben noch befindlich wa
ren. Der alte Hippocrates hat mehrmahls die
Aerzte erinnert, die Beſchaffenheit der Luft, als
eine der faſt gemeinſten und furnehmſten Urſa—
chen bey Kranckheiten, zu unterſuchen, und ein
treuer Nochfolger ſeiner Lehre, der ſelige Herr
Geheimte Rath Hoffmann, weiſet in ſeinen nach
gelaſſenen Schriften umſtandlich, was die Luft
fur Wuürckung an menſchlichen Corper habe.
Jch finde desfals im vierten Theile der M. S.
Tom. I. c. X. XI. etliche obſervationes febris
petechizantis und petechialis aufgezeichnet, de
ren Urſach von einer auſſerordentlichen Luftver—
anderung hergeleitet wird: und es kounen dieſe

und
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und noch mehrere deraleichen Anmerckungen Bey
fall finden, wenn man ohne Vorurtheile nach rich—

tigen und bekannten Grundſatzen die Wahrheit
ſuchen wil.

So ferne ich aber die Urſach epidemiſcher
Kranckheiten des Fruhlinas, von dem oftern Wech—
ſel der Luft und beſonders einer vorhergegange
nen warmen und feuchten Witterung des Herbſts,
einen nachmahls folgenden kalten Winter und ein—
tretenden warmen oder oft wandelnden Fruhling
herleite: kan neben jetzt veregter Urſach, auch der
zur Winterszeit geſammlete Ueberfluß des Bluts
und deſſen Unreinigkeit die Materie hierzu theils
geben, theils auch vermehren helfen: Angezeigte
Obſervation von der Witterung des 1728ten
Jahres reflectiret auf dieſe jetzt angefuhrten Urſa
chen, ſintemahl die Kalte damahls ungewohnlich
heftig geweſen und lange angehalten, ſo daß man
auch nachmahls in Fruhjahre viele epidemiſche
Kranckheiten wahrgenommen. Hiermit ſtim—
met noch uberein die Witternng des letztern groſ—
ſen Winters, und die bis zum iiten May anhal—
tende ungewohnliche Kalte, nach welcher man an
vielen Orten Fleckfieber und weiſſe Frieſel ange
mercket hat.

Es konnen zu dieſen Kranckheiten noch mehr Ur
ſachen Anlas geben, als die Ueberſchwemmung der
Waſſer im Fruühlinge, wenn ſie lange Zeit ſtehen
bleiben und die Luft durch mancherley faule Dun
ſte verunreinigen. Doch ich muß mich der Kurtze
bedienen. Man weiß, daß ſich bey dem Menſchen
die Uureinigkeiten zur Winters-Zeit mehr als ſonſt

L 3 ſamm
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ſammlen; nicht nur weil der Appetit im Winter
gewohnlich ſtarcker zu ſeyn pfleget, und alſo mehr
Blut, als zur Beſtreitung der davon abhangenden
körperlichen Handlungen nothig iſt, geſammlet
wird: ſondern daß auch, wegen Manael der no—
thigen Leibes  Bewegungen und der Warme, die
ſe- und excretiones, und unter dieſen eine der
furnehmſten, die tranſpiration inſenſibilis oder
LeibesAusdunſtung, mercklich unterbrochen wer—
den. Gar recht nennen alſo die Aerzte die Voll—
blutigkeit, eine Mutter vieler Kranckheiten, aldie
weil ſolche zugleich mit einer Dickblutigkeit und
groſſen Unreinigkeit vereinbaret iſt; ſo daß der
ordentliche Umlauf des Bluts und aller Feuchtig
keiten, durch ſothanen Gegenſtand, von ſeiner na—
turlichen Ordnung, zur Folge irriger Bewegun
gen, abweichet. Derowegen incliniren auch die—
j'nigen zu Kranckheiten des Fruhlings, beh denen
ein ſolcher Ueberfluß und Unreinigkeit des Bluts
zur Winters-Zeit nebſt andern hierzu veranlaſſen
den Urſachen erzeuget iſt.

Wennich nun dieſes zuforderſt als eine Urſache
mit angebe, und welche mit dem Einfiuß anderer,
zu Fruhlings-Kranckheiten, die man ſonſt anſte—
ckend und giftig nennet, das mehreſte contribui—
ret: folget die practiſche Anzeige von ſelbſt: Daß
der geſammlete Ueberfluß des Bluts getilget, und
daſſelbe von ſeinen Unreinigkeiten befreyet werden
muſſe.

Bevor man aber nach dieſer Anzeige verfahren
wil, hat man auf die Zerteilung und Abführung de
rer im Magen und Gedarmen befindlichen groben,

na
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zahen, ſchleimigten und ſcharfen Unreinigten ſein
Abſehen zu richten. Sothanes Abſehen fordern die—
jenigen Artzeneymittel, welche nach ihrem Weſen
die Kraft haben einzuſchneiden, die grobe textur zu

verandern, oder in ein anderes Weſen zu verwan
deln. Das vegetabiliſche Reich hat viele derglei—
chen, noch mehr aber das mineraliſche: Denn da
hin gehoren furnemlich diejenigen Saltze, welche
die chemici Mittel-Saltze nennen und durch ihre
Kunſt bereiten, als: das arcanum duplicatum, der
cartarus vitriolatus, das Jal digeſtivuum Sylvii,
ingleichen auch das ſfal abſynt bii, das arcanum
tartari u. ſ. w. Dieſe, wenn ſie mit abſor-
bentibus verſetzt werden, ſind geſchickt, beſagten
Nutzen zu erweiſen. Jn Apothecken hat man
dergleichen zertheilende und reſolvirende Pulver
vorrathig: wie da iſt das Fieber. Puloer, inglei
chen das weiſſe Temperir-Pulver des D Stahls,
wenn deſſen zwey Theile mit einem Theil des
Pracipitir: Pulvers verſetzt werden. Man konte
auch folgendes unter gleichem Endzweck gebrau—
chen, als: Als man nehme einen cryſtalliſirten
tartarum vitriolatum und gereinigten Salpe—
ter, ohngefehr von jedem ein Quentgen, mit Ci—
tronen Saft angefenchtete und präparirte Mu—
ſcheln, praparirte Aaron-Wurtzel und praparir
ten Agdſtein, jedes die Hälfte nach obiger Pro—
portion, und alles zu einem Pnlver vermiſcht.
Von dieſem ober dergleichen Pulver bediene man
ſich einer guten Meſſerſpitze voll tääglich zwey
oder drey mahl; Jedoch daß man nach Befinden

t4 der
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der Umſtande, die Doſin folgenden Tag noch ein'
mahl wiederhole.

Nach Zertheilung der Unreinigkeiten wird die
Ausſuhre derſelben veranſtaltet, welches doch
aber nicht durch Brech- ſondern Laxier bey ſtar—
ckern Naturen aber, durch Purgier-Mittel geſche
hen mag. Die bekannteſten unter dieſen ſind:
das Sedlitzer Saltz, Nhabarber-Pulver, Manna,
oder die vorrathiaen Polhchreſt-Pillen hieſiger
Stadt-Officinen, und zwar vor ſchwachere Natu—
ren: Starckere gebrauchen geſcharfte Haupt oder
Mercurial-Pillen, oder auch die pilulas de ſuc-
cino Craton. Wie man ſich bey dem Gebrauch
dieſer Mittel verhalten ſoll, wird zu ſagen uber
flußig ſeyn; nur erinnere hier, daß man gelinde
laxantia, als die Polycherſtpillen, ingleichen balſa
miſche, wenn ſie aus extractis balſamicis ama-
ris aufrichtig prapariret ſind, etliche mahl nach
einander, oder einen Tag darzwiſchen ausgeſezt, des
Abends nehmen konne; purgantia aber nur einmal
und des Morgens. Und dieſes ware die Vorarbeit.

Nun iſt denn nothig, den Ueberfluß des Bluts
zu verringern. Es geſchiehet ſolches gewohn—
lich durch eine Aderlaß: Denn dieſe iſt ein be—
kanntes und gemeines Hulfs  Mittel, womit man
ſich von einem halben Jahre bis zum andern, wi
der Kranckheiten oder den Tod ſichern wil. Ob
nun zwar die Aderlaß ſehr in der Mode iſt, ſo wiſt
ſen doch wohl die wenigſten, warum ſie Blut
laſſen? Laſſen es aber doch geſchehen, richten ſich
auch ſonſt weiter nicht nach den Geſundheits—
Regeln, ja ſie konnen oft der Zeit nicht erwarten,

und
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nnd eilen damit, wenn nur im Februario etwan
ein warmer Sonnenblick ſcheinet, da alsdenn der
Chirurgus die Ader offnen muß. Doch meyne
ich, denen auch nicht entgegen zu ſeyn, welche we—

gen einer unordentlich wallenden Bewegung des
Bluts nothig haben, fruher dem Blute Luft zu
machen. Wo man aber Aderlaſſen ſolle? iſt be—
kannt. Die gewohnlichſten Oerter ſind an Fuſ—
ſen und den Armen. Die vom weiblichen Ge
ſchlecht erwahlen am Fuſſe zu laſſen; vom mann
lichen aber, an Arme: Doch iſt es beſſer gethan,
daß letztere alterniren, wenn ſie ſonſt nicht Ur—
ſach haben, am Fuſſe beſtandig zu laſſen, damit
man die Bewegungen nicht nach einem Thei—
le allein hin leite. Wie vielman Blut laſſen ſolle?
Muß nach eines jeden Vermogen, Umſtanden, Diat

und Lebensart beurtheilet werden. Chirurgi
wollen es wiſſen, wie viel man laſſen ſolle; doch
kan man auch wohl einen Medicum deshalb um
Rath fragen. Es wird aber nicht ſchaden, wenn
man im Fruhjahr etwas mehr Blut laufen laſt,
weil man im Winter auch mehr geſamlet hat, und

die Ausdunſtung des Leibes alsdenn beſſer befor
drrt werden kan; doch muß man mit ſeinem Blu—
te weder zu freygebig noch zu rar thun. Jch
wil aber auf die dlutreinigenden Mittel kommen.
Die vorſeyhenden Unreinigkeiten in Blute werden
durch die beforderte diaphorefin abgeſchieden.
Die diaphoretica agiren duf verſchiedene Art,
theils wenn ſie vermittelſt eines fluchtigen oder
ſcharfen Weſens, die empfindlichen Haute der
Puls-Adern ſtimuliren, daß ſolche ihren Ader—

5 ſchlag
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ſchlag verdoppeln und unter dieſem das Blut nach
der Flache des Leibes zur Abſonderung der waſſe—
rigen Feuchtiakeit ſtarcker treiben; theils wenn
ſie die grobe Saure im Magen und Gedarmen zu
vor an ſich nehmen und dem Blute ſeine Feuchtig—
keit und Flußigkeit reſtituiren; theils aber auch
wenn ſie durch eine linderde Kraft, die Span
nungen in der Haut loſen, und alſo der antrei—
benden Feuchtigkeit einen freyen Durchgang ver—
ſtatten. Nach dieſem Unterſcheid verorduet man
auch und nach der Beſchaffenhrit eines jeden,
ſchweißtreibende und blutreinigende Mittel. Jch
wil nicht weitlauftig die vielen Blutreinigungen
erzahlen; es ſey genug, wenn man mit wenigen
die von der erſten Claſſe merckt, welche das Blut
in mehrere Bewegung bringen und von ſeinen
Unreinigkeiten befrehen. Unter den præparatis
hat man die Eſſentz von der Schwalben, Pimpi
nell. Meiſter- Aland.Wurtzel. Die Eſſentz von
Scordien, Tanſendguldenkraut, ingleichen die
eſſentiam Alexipharmacam Stablii, die eſſen-
tiam ſalutis, lignorum, den ipiritum bezoar-
dicum Buſſii, u. f. Es muß aber zuvor der
ſpaſmus in der Haut geloſet werden, ehe die dia-
phoretica ihre Wurckung thun. Hierzu dienen
die abſorbentia oder diaphoretica ſixa mit dilu-
entibus. Beſonders das pulv. bezoardicus
Sennerti, das MarckgrafenPulver und alle die
jenigen, welche hiernach verfertiget worden.

Was den Gebrauch vorberegter Medicamenten

anlanget; iſt es wohl gethan, wenn man nicht
gleich
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gleich anfanagas mit ſtarcken ſchweißtreibenden
Mitteln die Blutreinigung intendiret, ſondern
den Leib zuvor präpariret, nachmahls aber dieſe
Medicamenta wechſelsweiſe gebraucht, um ſowol
die Schweiß:Locher zu eroffnen, als dem Blute ei—
nen mehrern Trieb zu geben. Von der Zuberei—
tuna habe ich ſchon geredet, alſo daß ich nur noch
von letztern ſagen darf. Man nehme alſo zufor—
derſt ein bezoardiſches Puloer, oder ein derglei—
chen aus Perlmutter, Hirſchhorn ohne Feuer,
Krebsaugen, ſchweißtreibenden Spießglaß, geſie—
gelter Erde mit etwas gereinigtem Salpeter und
praparirten Agdſtein verſetzt, (als von erſten
allen gleiche Theile, ſo viel man wil, und vomletz—
tern die Hälfte) taglich zwey bis drey mahl zu
dreyßig Gran oder einer Meſſerſpitze voll, in Thee

pder Coffe; den folgenden Tag aber des Morgens,
eine benimter Eſſentzen, oder die Eilent. alexi-
pharm. Stahlii zu 36 bis 40 Tropfen; des Nach
mittags und Abends kurtz vor ſchlafen gehen aber—
mals ein Pulver. Da es nun eben darauf nicht
ankommt, daß man unter einem angſtlichen Ver—
halten, den Schweiß mit Gewalt befordere; ſo
kan man nur Morgens, wenn man die Eſſentz
nimmt, ſich etliche Stunden inne halten, beſon—
ders weil ſich gegen Morgen, von vorhergenom—
menen Pulver, erſt der Schweiß einfindet, wel—
chen man denn im Bette auch wol abwarten kan,
und die Eſſentz alsdenn nehmen: Wil man ihn
mit warmen Getranck auch ſecundiren, oder ei—
nen guten Krauter-Thee, der aus Ehrenpreiß,
Scordieu, Meliſſe, Sußholtz, Saſſafraß Holtz,

etwas
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etwas Citronen-Schaalen und Fenchel bereitet
werden kan, wird es nicht ſchaden. Mit dieſen
Medicamenten wird acht Tage lang continuiret,
darzwiſchen aber zwey Tage uusgeſetzet; oder man
kan ſie einen Tag um den andern gebrauchen. Es
ware auch Ueberfluß hiervon weitlauftiger zu han—
deln: es ſeh aber dieſe kurtze Anweiſung zureichend.
Zur Praſervation der Fruhlings-Kranckheiten
iſt ein nothiges Stuck, daß man bey anfangen
den warmen Tagen die Ausdunſtung des Leibes
nicht verhindere, ſondern vielmehr befordere.
Dieſe Erinnerung iſt um ſo vielmehr nothig, aldie
weil man bey den erſten Fruhlings Tagen uud oft
noch zuvor, die warmen Winter-Kleider ablegt
und eine leichte Kleidung anlegt, in Hoffnung
man habe alle Kalte uberſtanden und ſchade es
nichts. Es gehet damitgleich wie zur Herbſt-Zeit,
wenn die erſten rauhen Winde wehen, daß man
ſich ſobald in Peltz einfuttert, hinter den warmen
Ofen verſtecket und nun aller Leibes: Bewegung
auf einmal abſaget. Denn man weiß, daß die

erſten warmen Tage des Fruhlings niemals con—
tinuiren, ſondern ſich in kalt und veranderlich Wet
ter bald wieder umſetzen. Verhindert man nun
die mehr anruckende tranſpiration durch eine
leichte Leibes-Bedeckung in emer ungeſunden und
veranderlichen Luft, ſo treten die abgeſchiedenen
Feuchtigkeiten zu deſto groſſern Schaden der Ge
ſundheit wieder ins Blut, welche gegenſeitig durch
ein gutes Verhalten abgefuhret werden ſolten.

Anderweitig hat man auch diejenigen Oerter
und Gegenden zu vermeiden, alwo die kuft feuch

te
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te oder mit andern faulen und ſchadlichen Dun—
ſten geſchwangert iſt. Denn dieſelbe ſchwachet
gar ſehr die vim elaſticam der fibrarum unſers
Leibes und halt die excretionem cutaneam zu—
ruck. Man ſoll deshalb alle ubel riechende und
faule Sachen an entlegene Oerter ſchaffen, und
die ſchadliche Dunſte durch den Zugang einer frei
en durchſtreichenden Luft vertreiben; die Luft
ſelbſt mit einem guten Raucher. Pulver, Wachhol
derbeeren, Agdſtein und dergleichen, oder auge—
zundeten Kiehn-Stocken corrigiren.

Und dieweil der Fruhling mehrentheils anfangs
beh einer feuchteu und veranderlichen Luft ein—
tritt und etliche Wochen darin continuiret; oder
wenn derſelbe mit faſt heiſſen Tagen anfahet, nach
mahls ſich wieder in kaltes Wetter umſetzt: Hat
man bey ſothaner Veranderung die ſonſt nothige
Leibes Bewegung, beſonders zur Abendzeit und in
leichter Bedeckung auszuſetzen. Dagegen wird
die diaphoreſis mit vorberegten diaphoreticis
ſixis befordert, und der geſchwachte elater par.
tium ſolidarum zu ſeinen naturlichen Vermogen
reſtituiret. Hierzu dienen analeptica und ro-
borantia zugleich mit Stomachicis verſetzt, um
einen guten Nahrungs-Saft zu proeuriren. Jn
Apotheken ſind aquæ analepticæ ſimplices und
compolicæ beſindlich. Hierzu iſt auch dien
lich das elæoſaccharum citri. cinnanomi, ein
guter Lebens-Balſam, das aqua carminat.
Dorncrellii, das pulv. Stomach. Birckmanni
und dergleichen, deren man ſich des Morgens und

nack
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nach der Mahizeit bedienen kan. Em auter alter
Nhein-Wein Morgens nuchtern und bey der
Mahlzeit, kan zur Erſetzung der Krafte auch die—
ſen Effect haben, wenn mau ſich deſſen nach medi—

ciniſchem Gebrauch bedienet.
Zuletzt muß man fürnemlich bey dem Wechſel

der Jahres-Zeiten und der vorzunehmenden Si—
cheruna, die Regeln einer guten Diat und Lebens—
Art obſerviren, den Ueberfluß der Speiſen, harte
und unverdauliche Koſt, hitziges Getranck, Be—
rauſchung meiden, auch den ſonſt beliebten ſtar—
cken Coffe-Tranck nicht zum Ueberfluß gebrau—
chen. Das Gemuth muß bey graßirenden an—
ſteeckenden Kranckheiten in guter Verfaſſung blei
bleiben: Und endlich iſt alles zu meiden, wodurch
die Leibes- und Seelen-Krafte vermindert wer

a

den konnen.

5. Wider die Augen-Kranckheiten.

Fyer veruhmte Nitter und Arzt Hans Slaone
uu London hat ein bewährtes Mittel wieder

die Entzundung, Schwache und andere Kranck
heiten der Augen bekannt gemacht. Das RNe
cept iſt dieſes: Nehmet eine Unze von zubereite—

ter Tutie, zwey Scrupel von Blutſtein, 12 Gran
von der beſten Aloe, und viere von Perlenpulver,
thut alles dieſes in eiuem Morſel von Marmor,
oder Porphyr, (ja nicht in einen meßingern, weil
das den Augen ſehr ſchadlich iſt,) zerſtoßt es, ſo

kleiu
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klein ihr kont, mit einem Stoſſel von eben dieſem il

J

Steine, miſchet alsdan etwas von Otterfette dar— n
unter und machet eine Linderungsſalbe daraus. J

Dieſer bedienet euch des Tages ein oder zwey mal
und zwar auf ſolche Art, daß das Auge mit einem
in dieſe Salbe gedruckten ſanberen Pinſel etliche
mal beſtrichen wird. Dabey mus man dieſe Ne-—
benmittel nicht verabſaäumen, als Aderlaſſen,
Blaſenziehen, oder ſpaniſche Fliegen, Schropfen
und andere abfuhrende Dinge, welche ein Groſſes
zur auten Wurckung beytragen. Man kan in
den Braunſchweiaiſchen Anzeigen des 1746 Jahrs ĩ

Num. iot. hiervon mehr nutzliche und angeneh—

me Diuge leſen.
2) Jn Copenhagen iſt unter dem Bryſtand des

beruhmten Prof. Dethardings eine Abhandlung
von einem Verwahrungsmittel wied r dic Augen1 i ĩKranckheiten zum Vorſchein gekommen und ver—
theidigt worden. Man findet in 9o Stucke der
altonaiſchen gelehrten Zeitungen des 1745 Jahrs

einen Auszug davon. Es werden darin alle Mit—
tel, welche die Augen vor allerley Zufalle bewah—
ren, ſtarcken, erhalten und heilen ſollen, beurthei.
let. Dieſes ſol aber das beſte und bewehrteſte

tu
Verwahrungsmittel ſeyn, das man ſeine Augen—

l

lieder und hande zuweilen, inſonderheit des
n

Morgens mit kaltem Waſſer waſche. Es
verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß man in der gro—
ſten Kalte, das Waſſer etwas ertraglicher machen
muſſe: Denn aile Ertrema und ansſchweifende
Dinge ſind der Natur nicht zutraglich. Andere ſe
tzen noch hinzu, daß man ſich mit dem Waſſer hmn

u

tu
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ter den Ohren gleichfals waſchen ſolle. Das iſi
alſo ein Mittel fur alle und jede, inſonderheit für
nen aemeinſten Mann, mwelcher vornemlich in un—
ſern Blattern guten Nath finden ſol, und welches
uberdem ſehr wolfeil, ja umſonſt zu haben iſt.
Gleichfals iſt es heilſam, daß man ſeinen Mund
und ſeine Zahne mit kalten Waſſer zuweilen aus—
ſpule und waſche. Doch mit der Anmerckung,
daß man nicht gleich warm Waſſer daran bringe,
weil widerwartige Dinge ſich nicht vertragen und
die Zahne darunter leiden. Wir thun noch hin—
zu, daß der D. Alberti in Halle ſchon vorlangſt
eine Diſſertation von dem Nutzen des Handewa
ſchens in der Geſundheit geſchrieben hat.

3) Wieder die Hitze und Nothe in den Augen,
wie auch wieder Feuchtigkeiten und Fluſſe, welche
warm gehalten ſeyn wollen, iſt die Althea-Wur
tzel, die man aus den Apothecken bekommen kan,
ſehr dienlich. Man ſchneidet eine Handvol die
ſer Wurtzeln entzwey, laſſet ſie in einem halben
Nuſſel xeinen und flieſſenden Waſſers eine gute
Viertel Stunde lang, und zwar zugedeckt kochen.
Sodann muß der Patient das krancke Auge uber
dem warmen Topf und heiſſen Dampf dergeſtalt
halten, daß man den Kopf mit einem Tuche be
hanget, damit der Dampf recht in die Augen ſtei—
get, und das Geſicht in einen Schweiß kommt.
Ferner feuchtet man ein feines Tuchelchen mit dem
Waſſer an, legt es vierfach zuſammen und alſo aufs

Auge. Dieſes wird ofters wiederholet, wenn
das Waſſer, darinn die Altheä-Wurtzeln ſind, je—
desmal zuvor ſtarck warm gemacht worden.

4) Man
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4) Man kan auch feinen, weiſſen Zuckerkant

klein ſtoſſen, zwiſchen ein Lapchen nehen, und Ill
ihn alſo aufs Auge legen. Bey allen dieſen Mit
teln iſt es deſto beſſer, wenn man hinten in dem

Nacken eine Spaniſche Fliege legt und die Wun J
de ſo lange, als moglich iſt, mit einem Kohlblatte
offen halt, damit die vielen Feuchtigkeiten dadurch
abgezogen werden.

5) Wenn ſich auf dem Auge etliche Flecke an—
ſetzen wollen: So kan man feinen weiſſen Zu—
ckerkant ſehr zart ſtoſſen und ihn zuweilen durch
eine Federſpule gelinde in das Auge blaſen.

6) Ein gutes Hausmittel fur die Augen iſt
auch dieſes. Man thut alle Abend etwas Wei—
tzen-Kleye in ein Glaschen, gieſſet rein Waſſer
darauf, laſt es ſo lange ſtehen, bis man zuBette ge
hen wil, alsdann drucket man das Waſſer durch
ein reines leinenes Lapchen und waſchet damit die
Augen, die man aber nicht abtrocknen muß.
Man hutet ſich auch, daß man die Kleye nicht zu
ſehr ausdrucket, weil das Waſſer ſonſten die Au
gen zuſammen klebet.

6. Eine Bezoar-Tinktur, fur Men—
ſchen und Vieh.

Qur Reſolvirung, zum Schweiß treiben und wi
e der das Fieber kan man ſich folgende Bezo
artinktur veefertigen. Man nehme 4 Loth Pot
aſche und 4 Loth glantzenden Ruß, beyde recht
trocken, fein klein geſtoſſen, in ein Glas gethan, L
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und ein Maas Brunnen— oder deſtillirtes Hollun—
der-Bluth- Cordobenedicten-Waſſer aufgegoſſen,
verſchiedenemal wohl umgeruttelt, und etliche
Tage digeriren laſſen, hernach zu einem Noſſel
rein abgegoſſener Tinktur noch ein Viertels-Noſt
ſel Eſlentiæ Bezoardicæ Hoffmanni gemiſchet.
Zu dieſer Eſſenz ninmt man Schwalbenwurtz,
Angelic, Liebſtock, Pimpinell, Baldrian, Chaca
rille Rinden, Cardobenedicten, Scordien und Nau
ten, jedes 1Loth mit anderthalb Noſſel ſchlechten
Brandtewein extrahiret, hernach durchgeſeihet
und zur Tinctur gemiſchet. Dolſis go Tropffen,
bis ein Loffel voll, fur erwachſene Perſonen, und
6 bis 8kLoffel, auch noch mehr fur ein altes Rind,
taglich ein, zwey bis dreymal. So iſt auch des
ſel. Hofmanns Bezoar-Pulver zu gebrauchen.
Das VRecept iſt dieſes:

Rec. Corn. cervi philoſoph.
ũ n n uſti 2

Antimonii diaphoretici,
Lapidum cancrorum,
Matris perlarum, ana unciam unam,
Cinnabaris unicam ſemis,
Nitri depurati, drachmas tres,

Aiſce, fiat pulvis. Doſis ein halbes Quentl. fur
die Leute, und ein guter Loffel voll, oder rLoth
fur das Vieh, taglich ein paar mal.

7. Wider die Wurme.
errdeil die Kinder in Eſſen und Trincken und
LV Ngusladen unordentlich ſind; So werden ſie

auch.
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auch ofters von Wurmer ſehr geplaget. Man
giebt ihnen gewohnlicher maſſen Zitwer-Saa
men in Milch gekochet, oder in Honig ein, welches
auch gantz gut iſt. Wer aber noch etwas einfal—
tigeres haben)wil, der eſſe oder gebe den Kindern
nuchtern rohe Mohrrüben zu eſſen. Er wird be—
finden, daß die Wurmer davon hauffig abgehen.

8. Wider die Warzen und Huner-oder
Krahen-Augen.

SMan lege nur einige Tage lang Baumwachs
—vdarauf: So werden die Wurtzeln dieſer be—
ſchwehrlichen Gewachſe auf dem menſchlichen
Korper ſo murbe gefreſſen werden, daß man ſie
ohne Schmertzen und Schaden wie Faden heraus
ziehen kan. Sie muſſen ſehr hartnackicht ſeyn,
wenn ſie dadurch nicht vertrieben werden ſolten.

Scheide-Waſſer mit einer Feder drauf geſtri
chen des Tages etliche mahl, vertreibet die Hu—
ner-Augen in kurtzer Zeit.

9. Vom rechten Gebrauch des Schnupf—
Tobacks und deſſen Nutzen.

Trer Schnupftoback hat ſeinen groſſen Nutzen nnd iſt eine edle Gabe GOttes. Nur er
muß nicht gewißbrauchet werden. Gleichwie
aber alles in der Welt dem Mißbrauche unterwor—
fen iſt: So gehet es auch dem Schnupftoback.
Indeſſen ware man leichtlich un Stande, dem
Gcehnupftoback eine Lobrede zu halten Wir
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wollen aber jetzo nur ohne Umſchweife den vor—
nehmſtenNutzen deſſelben in Anſehung der menſch

lichen Geſundheit anzeigen. Es kommt hier
hauptſachlich auf drey Fragen und derſelben Be
antwortung an: 1) Was hat der Schnupfto
back fur einen Nutzen 2) Was fur Toback ge
braucht man und z) wie ggebraucht man denſel—
ben, damit der obgedachte Nutzen erhalten werde?
Ein guter Schnupftoback, wenn er gehoriger
maſſen gebraucht wird, ofnet den Kopf oder die
Gange, welche zurlusfuhrung des Schleims durch
die Naſe beſtimmet und behulflich ſind. Folglich
hebt er die Kopfſchmertzen, welche von der Ver
ſtopfung des Kopfs herruhren, und welche man
eigentlich vorn an der Stirn empfindet. Er be—
fordert den Abfluß beym Schnupfen. Er iſt gut
fur die Augen und fuhret die uberflußige Feuch—
tigkeiten, welche ſie beſchweren, ab. Er iſt dem
Gehor gut, und vertreibet die Fliſſe oder Feuch
tigkeiten, welche ein hartes Gehor, ein Sauſen,
ein Klingen, Schmertzen und das Triefen der
Ohren verurſachen. Er verhutet oder heilet die
Zahnſchmertzen. Er bewahret fur boſe Halſe,
Entzundung der Mandeln, fur Geſchwure im
Halſe, welche ſo empſindlich, ſo gefahrlich und ſo
ſchäädlich ſind, und zertheilet die Feuchtigkeiten, die
dieſes vernrſachen, ehe und leichter, als andert
Mittel. So bald man nur etwas am Halſe ver—
ſpuret, daß das Schlucken ſchwer wird, die Man
deln dicke werden, und der Zapfen im Halſe auf
der Zungae lieget, gebrauche man einen ſolchen
Schnupftoback der einiges Nieſen verurſachet:

So
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So wird dem Patienten geholfen. Jch ſchreibe
es aus eigener Erfahrung. Jch habe mich ehe—
mals ein halbes Jahr mit einem boſen Halſe und
aufgeſchwollenen Zapfchen geſchleppet. Jch
brauchte Wundarzte und Arzeneygelehrte, ich
nahm etwas abzuführen ein, kauete bittere Myr—
rhen, um durch den Speichel Feuchtigkeiten los
zuwerden, ich rauchte Toback und gebrauchte inner—

lich und auſſerlich, was man irgend zu gebrau—
chen pfleat: Aber alles vergebeus. Jch hatte ei
nen Steckſchnupfen, was vorne aus der Naſe
kommen ſolte, ging hinten im Halſe herunter und
fenchtete ihn alzuſehr an. Daher ein guter
Schnupftoback daſſelbige in zween Tagen aus—
richtete, was alles das obgenante in ſo langer
Zeit uicht auszurichten vermochte. Seit dem ich
auch ſelbigen mäßig gebraucht habe, weis ich von
keinem boſen Halſe, den ich ſonſten ſehr öfters be
kam, oder wenn er ſich einfinden wil, ſo kan ich
ihn hierdurch gar bald hinweg ſchicken. Es iſt
wahr, ein Strumpf, den man ſich des Nachts
um den Hals bindet, Honig, den man almalig
in den Hals herunter gleiten laſſet, ein Gur—
gelwaſſer, das man von ſchwarzen Stackroſen,
Salbey, Spiecke anch anderen Krautern kochet und
mit Honig und Sternanis vermiſchet, ſind ſehr
dienlich und zertheilen bald, heben auch die be
ſchwerliche Hitze: Aber ein guter Schnupftoback
hat noch mehr und ſchnellere Wurckung, macht
auch, daß jene Dinge nicht noöthig ſind. Dahin—
gegen ein Aufrichten des Zapfens mit den Fi.
gern oder Mundſpadel, ein Aufſtreichen der Man
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deln, ein Aufziehen bey den Wirbelhaaren rheils
nichts helfen, theils ſchadlich ſind. Ja ein auter
Schnupftoback heitert den Kopf auf und iſt dem
Studierenden in ihren Betrachtungen und Nach—
ſinnen beforderlich, er verhindert das ſchwindlich
te Weſen, befordert das gewohnliche Naſenblu—
ten. Er verhutet, daß nicht des Nachts im Schla—
feſo viel Unflat von Haupte hinunter in den Ma—
gen fallt. Alſo verhindert er manchen Huſten,
gewahret manche ruhige Nacht, und verurſachet,
daß man nicht durch die Naſe, ſſondern vernehm
lich ausredet. Das iſt es, was ich vom Lobe und
Nutzen des Schnupftobacks vor jetzo anfuhren
kan und wil. Nutzens genug. Nun aber fragt
es ſich: Was iſt das fur ein Toback? Antwort
kein ſtarcker und fluchtiger Spaniol, welcher eher
verſtopfet. Der Rapee iſt dagegen beſſer, er fuh—
ret gut ab, aber dennoch verurſacht er ſelten und
den Wenigſten ein Nieſen, welches den beſten Nu—
tzen leiſtet. Am beſten iſt ein guter Krauterto
back, den man allenthalben in den Apotheken oder
ſonſten wo kauffen, oder ſich ſelbſten machen kan.
Man muß ihn aber, wenn erzu gelinde iſt und kein
Nieſen erregt, mit Nieſewurtz ſo ſtarck verſetzen,
bis er die gehorige Wurckung beweiſet, und da iſt
es am beſten, daß man ſich die geſtoſſene Nieſe—
wurtz beſonders geben laſſet und ſich ſeinen To
back ſo ſtarck machet, als es ſeine Natur erfor
dert. Jn Anſehung des Gebrauchs iſt dieſes zu
mercken. Es iſt thoricht und ſchadlich, wenn
mann alle Augenblick die Schnupftobacks:Doſe
in der Hand hat und ſchnupfet, oder gar eine Ga
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lanterie daraus machet. Dadurch wird die Ar—
zeney ſchadlich, weniaſtens unkräftig. Dagaegen
bediene man ſich deſſen nur ſelten, anfanalich, wenn

man eine Verſtopfung im Haupte verſpuret, ſo
dann alle Abend, kommts hoch, des Morgens und
Abends, und wenn man am Halſe kranck iſt, eini—
mal hinter einander. Es iſt ſo ſchon Laſt genung,
wenn man ſich dieſes nur angewohnet hat, die Na
tur wird es auch gewohnt und fordert es immer,
ja laſt ſich nicht ſo bald davon zwingen. Endlich
hat man ſich vorzuſehen, daß man ein alzu ſtarckes,

heftiges uud ofteres Nieſen verhute, weil dieſe
Heftigkeit auch ſchadlich werden kan. Dieſe
Betrachtung wird den Schnupftoback, welcher
in Hamburg ausgeboten worden, wenn er in der
That ſo gut iſt, wie er geruhmet wird, deſto ſtar
cker anpreiſen und mich vertheidigen, wenn ich die—
ſelbe Nachricht hiermit anhaäuge. Sie lautet in
175 Stücke der Wansbeckſchen Zeitungen dieſes
1746 Jares alſo: Erſt neulich iſt ein medicini—
ſcher Schnupftoback zum Vorſchein gekommen,
von deſſen Tugenden, Wurckungen, Kraft und
heilſamen Eigeuſchaft wir ſelbſt die bewunderns
wurdigſten Proben geſpuret haben. Er dienet
dem Haupte zu einer Univerſal:Arzeney. Boſe,
ſchädliche und uberflußige Feuchtigkeiten werden
durch denſelben abgefuhret. Durch ihn werden
die Augen geſtarcket, die Ohren vor allen Fluſſen
bewahret, die Zahne von den allerheftigſten
Schmertzen befrehyet. Kurtz, alle Theile des
Haupts werden durch dieſen heilſamen Schnupf—
toback in dem erwunſchten und oolleukommenſten
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Stnnde erhalten. Man findet dieſe koſtliche
Artzeney in Hamburg bey Jacob Herrmauſchwi—
deler, Schockelademacher, in der breiten Straſſe,
uber dem Mollerſchen Keller im Morian. Die
Portion iſt um einen ſehr wohlfeilen Preis fur
4Schilling zu haben.

10. Vor den Bruch.
Maimm den Saamen von Kreſſe, (welcher im Ju
vVs nio und Auguſto geſammlet wird,) mache
ihn zu Puloer, und vermiſche alsdenn das Pulver
mit Eyerklar, ſtreiche es alſo vermiſcht auf ein
zartes und dunnes Leder, lege es uber den Bruch,
bis es von ſich ſelbſt wieber abfallet Darneben
gib dem Menſchen alle Morgen und Abend von
dieſem Saamen geſtoſſen 1 Quentlein mit Wein
vermiſcht, zu trincken, ſo wirſt du ſeine Wurckung
mit groſſer Verwunderung ſpuren.

11. Ein unvergleichliches Heilungs—
Pflaſter.

Mimm Baum Oel zwey und ein halb Pfund,
vVv Venediſche Seiffe 3Loth, ſetze es aufs Feuer
und laß es zergehen, denn thue darzu: Bleyweiß,
Mennige, von jedem ein Pfund, (das Bleu
weiß und Mennige aber muß gantz fein zu Pul—
ver geſtoſſen werden,) und laß es bey ſteten Um
ruhren algemach kochen, bis zur Conſiſtens eines
Pflaſters. Wann es beginnet kalt zu werden,
ſo thue darzu ein Loth Campher, loſe ihn auf in

VaumOel, geuß es zu dem vorigen, ruhre
es wohl durcheinander, ſo iſt es gut.

v (G) er
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